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Handlung

Perry Rhodan erhält von der Solaren Abwehr einen
Bericht aus 47 Tucanae. Dort wurde auf dem Planeten Kasuir im
Makolith-System eine menschliche Kolonie entdeckt, von der es bisher
hieß, sie sei während des Krieges gegen die Uleb von
Dolans zerstört worden. Der Weltraumscout Stygram Velie hat den
Planeten durch Zufall gefunden, ist gelandet und wurde
freundschaftlich empfangen. Untersuchungen von überlebenden
Besatzungsmitgliedern des Raumschiffes, das einst von der Zerstörung
berichtete, ergeben Hinweise auf hypnosuggestive Beeinflussung.
Rhodan teilt Allan D. Mercant mit, dass er selbst inkognito nach
Kasuir reisen will. Seine Begleitung besteht aus dem Nexialisten Dr.
Obo Nakuru, einem erfahrenen Agenten, sowie zur besseren Tarnung aus
den Raumfahrern Guy und Mabel Nelson.




PROLOG

Metor Harrudam erhob sich von der Bank, als das Signal ertönte.
Die anderen Menschen im Wartesaal, die eben noch eifrig geschwatzt
hatten, verstummten.

Metor lächelte schief, wischte sich die schweißnassen
Handflächen an der Opti-Kombination ab, trat zum Ausgabesektor
des Selection-Computers und nahm die aus einem Schlitz
herausschnellende Stanzfolie entgegen.

Kein Grund zur Nervosität! redete er sich ein. Die
Untersuchung im letzten Jahr ist positiv gewesen, warum sollte es
diesmal anders sein!

Etwas ruhiger geworden, hielt er die Folie straff und las das
Eingestanzte:

Ka/SE - 17.491.807 gen. Sel. Nr. 7.835 B negativ

Metor Harrudam merkte, wie die Stanzfolie vor seinen Augen
verschwamm. Die Umwelt trat lichtjahrweit zurück.

Negativ!

Wie war so etwas möglich? Was hatte die genetische Kondition
geschädigt?

Metor überlegte fieberhaft.

Er hatte außerhalb seiner Wohnung stets eine
Opti-Kombination getragen, so daß eine eventuell vorübergehend
erhöhte Radioaktivität der Atmosphäre keine genetische
Schädigung hätte hervorrufen dürfen.

Er hatte auch nur ausgewählte, radiologisch und chemisch
überprüfte Nahrungsmittel zu sich genommen und stets auf
der vorbeugenden Dekontaminierungsdusche bestanden, die das Amt für
Genetische Planung und Qualifizierung empfahl.

Der Computer mußte einen Fehler gemacht haben!

Er schreckte auf, als sich neben ihm jemand dezent räusperte.

»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Sir?« Metor
Harrudam blickte in das perfekt ebenmäßig modellierte
Roseplastikgesicht eines kommunalen Dienstroboters.

»Ja«, sagte er zögernd, »vielleicht. Ich
möchte gegen meinen genetischen Qualifizierungsbescheid
Einspruch erheben.«

»Selbstverständlich, Sir«, sagte der Roboter
zuvorkommend. »Wenn Sie einverstanden sind, führe ich Sie
zu dem für Ihren Fall zuständigen Büro. Würden
Sie mir bitte Ihre Qualifizierungsfolie reichen, Sir?«

Metor gehorchte mechanisch.

Während er dem Roboter folgte, wurden seine Wahrnehmungen
wieder klarer. Er hörte das Flüstern, Raunen und Tuscheln
der wartenden Menschen und sah ihre Gesichter. Ihre Blicke wichen ihm
ebenso verlegen wie beharrlich aus.

Einige Minuten später stand er in einem freundlich
eingerichteten hellen Raum dem zuständigen Genetiker gegenüber.
Der Dienstroboter hatte sich diskret zurückgezogen, so daß
die beiden Männer allein waren.

»Bitte, Mister Harrudam, nehmen Sie Platz!« sagte der
Genetiker höflich und wies auf einen bequemen Sessel. »Ich
bin Professor Dr. Arnul Crowen und würde mich freuen, wenn Sie
mich Arnul nennten.«

Metor nahm Platz und versuchte ein Lächeln; er merkte
allerdings, daß es ihm mißglückte. Auch der Versuch,
etwas zu sagen, mißglückte, weil die innere Anspannung
sich wieder vergrößert hatte und ihm die Kehle zuschnürte.

Professor Dr. Crowen lächelte geschäftsmäßig.
Er nahm die Stanzfolie aus Metors Hand und führte sie in den
Aufnahmeschlitz eines Computers ein, dessen Kontrollwand sehr
geschickt von einer Bildtapete getarnt wurde.

Praktisch in der gleichen Sekunde schnellte eine lila Plastikkarte
aus einem anderen getarnten Schlitz.

Crowen hielt sie mit spitzen Fingern.

»Tja«, meinte er bedauernd, »auf Ihrer neuesten
Genkarte steht vermerkt, daß verschiedene Nucleotid-Basenpaare
von insgesamt sieben Chromosomen jeder Test-Keimzelle irreparabel
geschädigt sind. Eventuelle Nachkommen von Ihnen würden
mindestens ein Drittel dieser Defekte erben.«

Metor Harrudam schluckte, räusperte sich und fragte mit einer
Stimme, die er kaum mehr als die eigene erkannte:

»Wie würden sich die Keimzellendefekte konkret
abzeichnen, ähem, Arnul?«

»Erstens dadurch, daß die Anzahl der Herzmuskelfasern
mehr als fünf Prozent unter dem unteren zulässigen Wert
liegen würde - und zweitens

durch eine Begünstigung des Trends zum pyknischen Typ.«

Der Genetiker blickte seinen Besucher freundlich an, dann zuckte
er die Schultern und meinte:

»Leider zielen unsere Tests nicht darauf ab, die Ursachen
von genetischen Defekten festzustellen. Aber falls Sie es wünschen,
werde ich selbstverständlich eine entsprechende Prozedur
einleiten.«

»Das ist nicht nötig, Arnul«, erwiderte Metor
dumpf. »Wann werde ich mich zur Reise melden müssen?«

»Aber ich bitte Sie, Metor!« sagte der Genetiker. »Das
hat doch Zeit. In einem Monat vielleicht. Bis dahin müssen Sie
allerdings die Regeln beachten. Aber das brauche ich Ihnen ja nicht
zu sagen.«

»Nein, selbstverständlich nicht«, sagte Metor und
dachte dabei an Czarna, mit der er in der nächsten Woche einen
dreijährigen Ehekontrakt hatte abschließen wollen. Das war
natürlich vorbei.

Professor Crowen erhob sich und legte Harrudam die Hand auf die
Schulter.

»Bitte, nehmen Sie mein aufrichtiges Bedauern entgegen,
Metor. Leider kann jedem von uns ein solcher Unfall zustoßen,
obwohl wir alle Kräfte mobilisiert haben, um die primären
Ursachen und deren Ausschaltung umfassend zu ergründen.«

Metor Harrudam erhob sich ebenfalls. Alle möglichen Gedanken
schossen durch seinen Kopf, aber die Grundtendenz war intellektuelle
Zustimmung zu den Maßnahmen, denen er sich künftig
unterwerfen würde.

Er verabschiedete sich.

Vor der Tür wartete der kommunale Dienstroboter in seiner
enganliegenden hellblauen Kombination, durch die die idealen
Proportionen des humanoid gestalteten Maschinenkörpers eher
betont als verhüllt wurden.

Metor ließ sich willenlos zum nächsten
Stadtverkehrsanschluß führen. Dort stieg er in den nach
allerstrengsten Sicherheitsbestimmungen konstruierten Transportkokon
und drückte sein privates Impulssiegel auf die
Programmierungsplatte.

Dadurch programmierte er den Kokon sekundenschnell darauf, ihn
nach Hause zu befördern.

Während Automatiken den Kokon in die Transportlage
beförderten, an Abzweigstellen umluden und während ein
kompliziertes elektronisches System über seine persönliche
Sicherheit - und die aller anderen Kokonpassagiere - wachte, dachte
Metor über die Zukunft seiner Geburtswelt nach.

Zweifellos würde es eine strahlende Zukunft sein, mit
perfekter Technik und absolut sicherer Meisterung des Verkehrs, mit
Entdeckungen und Erfindungen von bisher nie geahnter Größe.

In die Wehmut um das eigene Schicksal mischte sich ein wenig Stolz
darauf, daß er durch sein Opfer zur steilen Weiter- und
Höherentwicklung seines Volkes beitragen würde.

Er zweifelte nicht im geringsten daran, daß dieses Opfer
notwendig war. Personen mit genetischen Defekten mußten
konsequent von der

Fortpflanzung abgehalten werden.

Die beste Garantie für die absolute Einhaltung dieses Gebotes
war »die Einwegreise«.

Metor erinnerte sich, als wäre es erst gestern gewesen, an
einen Vortrag, den Professor Dr. Stepan Myer, der Direktor des Amtes
für Genetische Planung und Qualifikation, vor etwa einem
dreiviertel Jahr über Trivideo gehalten hatte.

Darin hatte er seine Zuseher darüber informiert, daß es
in einem fernen Zeitalter und einer fernen Welt eine durch genetische
Defekte bedingte Krankheit gegeben habe, die man »Huntingtonschen
Veitstanz« nannte.

Dieser erbliche Veitstanz brach erst nach dem Fortpflanzungsalter
aus und wurde nicht, wie viele andere Erbkrankheiten, dadurch
ausgemerzt, daß der Betroffene starb, bevor er sich
fortpflanzen und damit seinen Gen-Defekt nicht vererben konnte.

Im 17. Jahrhundert waren sechs von diesem Defekt betroffene
Personen in ein Land eingewandert, das man Nordamerika nannte.

Als man im Jahre 1916 den Weg der geschädigten Gene dieser
Einwanderer über den Kontinent und durch die Generationen
hindurch verfolgte, identifizierte man neunhundertzweiundsechzig
Fälle, in denen die Krankheit zum Ausbruch gekommen war.

Wenn man die im 17. Jahrhundert eingewanderten Gen-Träger
veranlaßt hätte, auf eine Fortpflanzung zu verzichten,
wäre neunhundertsechsundfünfzig Menschen ein
jahrzehntelanges qualvolles Siechtum mit fortschreitenden Gehirn- und
Muskelschäden erspart geblieben.

Metor atmete schwer und entspannte sich. Er trat an die
Versorgungsbar und tastete sich einen Becher keimfreie,
dekontaminierte Synthomilch. Danach verzehrte er gemächlich
einen Riegel Plumi-Brot - ein Spezialgebäck mit positiven
Wirkstoffen.

Anschließend legte er sich auf die Freizeitcouch mit ihren
zahllosen hochempfindlichen psycho-physiologischen
Mikrosensorezeptoren.

Durch diese Sensorezeptoren ermittelte die Wohnungspositronik den
anteiligen individuellen Bedarf an Ruhe und Zerstreuung, Belehrung
und Information, Zuspruch und Warnung usw.

Das Ergebnis bekam Metor Harrudam wenige Sekunden später zu
spüren. An den Wänden leuchteten psychedelische
Lichtkompositionen auf, ausgeklügelte Tonkompositionen lockten
ihn von der bewußten Wirklichkeitserfassung fort in ein
Traumland der Phantasie. Doch das war nur eine Zwischenstation - denn
nachdem Metors Bewußtsein der Wirklichkeit entrückt war,
ließ es sich willig zu lebenswichtigen Planspielen entführen.

Als Metor Harrudam sich Stunden später von der Couch erhob,
enthielt die Zukunft keine Schrecken mehr für ihn, weder die
Einwegreise noch das, was danach kam.

Metor Harrudam war gerüstet - so glaubte er.



1.

Perry Rhodan verließ die mit elektronischem Gerät
vollgestopfte Kammer, in der er sich mittels Hypnoschulung auf die
Fachausschußsitzung des Solaren Bildungsrates vorbereitet
hatte.

In Gedanken versunken, betrat er den mit terranischen und
exotischen Pflanzen ausgestatteten Entspannungsraum in seinem
Arbeitstrakt der Großadministration. Er lächelte, als er
daran dachte, daß dieser Raum von seinen Mitarbeitern insgeheim
und auch offen »Umschaltkabinett« genannt wurde.

Perry setzte sich auf eine Schwebeliege, streckte die Beine aus
und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Einige Meter
über ihm turnten schwatzend zwei Papageienvögel durchs
Geäst.

»Womit kann ich dienen, Sir?« flüsterte eine
scheinbar wesenlose Stimme.

»Mit einem starken heißen Kaffee - bitte wenig Zucker
und wenig Sahne«, antwortete der Großadministrator.

Kurz darauf knisterte neben ihm ein Rematerialisierungsfeld - und
auf einem energetischen Tablett standen eine kleine Kanne sowie Tasse
und Untertasse.

Der persönliche Servo Rhodans innerhalb der
Großadministration schien zu zaubern. In Wirklichkeit arbeitete
er mit so profanen Dingen wie Arbeits- und Transportfeldern, und
seine Stimme wurde jeweils mittels fokussierten Schwingungen der
Luftmoleküle erzeugt.

Eine unsichtbare Hand goß Kaffee aus der Kanne in die Tasse.
Zucker und Sahne waren bereits hinzugefügt.

»Nein, das mache ich selbst«, sagte Perry, als die
unsichtbare Hand die Tasse anhob und zu ihm schwenken wollte. »Sonst
verkümmern meine Muskeln noch.«

»Wie Sie befehlen, Sir«, erwiderte die geisterhafte
Stimme.

Gemächlich hob Perry Rhodan die Tasse zum Mund und trank. Er
genoß das Aroma des Kaffees und spürte bald darauf die
belebende Wirkung.

»Darf ich eintreten, Großer Meister?« fragte
eine jungenhaft unbekümmerte Stimme.

Rhodan erkannte sie als die seines besten Freundes Reginald Bull
und mußte lächeln. Bully hatte sich seine sympathisch
offene Art durch die Jahrhunderte hindurch erhalten.

»Dumme Frage!« erwiderte er. »Komm herein!«

Ein kaum wahrnehmbarer Ton erklang, eine winzige Schwingung, dann
trat Reginald Bull aus einem farngesäumten Seitengang heraus.

Bully grinste, riß sich die mit den Insignien eines
Staatsmarschalls geschmückte Uniformjacke vom Leib und
schleuderte sie von sich.

Der persönliche Servo Rhodans fing sie auf und bewahrte sie
unsichtbar auf.

Bully warf seine Schirmmütze hinterher, reckte sich und
sagte:

»Zum Teufel mit Uniformen und Rangabzeichen! Manchmal fühle
ich mich

schon nicht mehr als Mensch - Servo, einen Whisky!«

Sekunden später hielt er das Kristallglas mit der goldfarben
schimmernden Flüssigkeit darin in der Hand. Er leerte es, ließ
es los - und das Glas verschwand wie durch Zauberei.

Perry blickte auf seinen Chronographen und runzelte die Stirn.

»Falls du mir etwas Wichtiges mitteilen möchtest,
beeile dich bitte, Bully«, sagte er. »Ich muß in
zehn Minuten vor dem Fachausschuß des Bildungsrates
erscheinen.«

Reginald setzte sich in eine zweite Schwebeliege, die Rhodans
Servo für ihn bereitgestellt hatte, zog die Knie an den Leib und
faltete die Hände darüber.

»Ich wette um meinen persönlichen Servo, daß du
der Fachausschußsitzung fernbleiben wirst, Perry. Nun?«

Rhodan schüttelte den Kopf und entgegnete ohne Vorwurf:

»Du weißt, daß ich niemals wette, wenn es sich
vermeiden läßt. Außerdem bezweifle ich, ob mein
persönlicher Servo sich an dich gewöhnen würde.«

»Wieso?«

»Er hat sich auf einen zivilisierten Lebensstil
eingestellt.«

Beide Männer lachten herzhaft, dann meinte Reginald Bull
ernst:

»Allan läßt dir durch mich ausrichten, daß
er möglichst umgehend mit dir über Berichte sprechen
möchte, die ihn vor kurzem aus dem Sektor 47 Tucanae
erreichten.«

Rhodan wölbte die Brauen.

»Sektor 47 Tucanae, ist das nicht der Kugelhaufen, der von
uns aus gesehen in Richtung Kleiner Magellanscher Wolke steht?«

»Richtig.«

Das Gesicht des Großadministrators verdüsterte sich.

»Ich erinnere mich, daß vor rund dreihundert Jahren
die Kolonisierungsorganisation Makoliths und Kasuirs nach Teilnehmern
für eine großangelegte Besiedlungsaktion in 47 Tucanae
inserierte. Sie hatten sogar Erfolg, aber während des
ULEB-Krieges wurde die blühende Siedlungswelt restlos zerstört.«

»Offenbar doch nicht restlos«, entgegnete Bull. »Allan
sprach zu mir davon, daß man ein von Menschen besiedeltes
Sonnensystem entdeckt habe. Allerdings sollen diese Menschen eine uns
fremde Mentalität entwickelt haben.«

Perry seufzte.

»Das scheint mir Grund genug zu sein, meine Teilnahme an der
Fachausschußsitzung abzusagen. Regele das bitte, Bully. Sollten
die Ausschußmitglieder auf der Teilnahme des Staatsoberhauptes
bestehen, so vereinbare mit ihnen einen neuen Termin, an dem du als
mein Stellvertreter einspringst.«

»Wie käme ich dazu?« protestierte der
Staatsmarschall. »Du kannst doch zum nächsten Termin
selber erscheinen.«

»Ich fürchte, das werde ich nicht können«,
meinte Perry Rhodan. »Wenn Allan die Angelegenheit 47 Tucanae
für so dringend hält, daß er meinen

Terminplan durcheinander bringt, dann dürfte das nur der
Beginn einer neuen nervenaufreibenden Arbeit sein. Als ob wir nicht
auch so genug Probleme am Hals hätten!«

Er erhob sich von der Schwebeliege, nickte dem Freund zu und
verließ den Entspannungsraum. Niemand brauchte ihm zu sagen, wo
Solarmarschall Allan D. Mercant, Chef der Solaren Abwehr, auf ihn
wartete.

Nachdem Perry seiner Sekretariatspositronik Bescheid gesagt hatte,
ging er zu dem Kurzstreckentransmitter seines Arbeitstraktes. Die
Maschinerie war von einem Hochenergieschirm umgeben.

Einen Schritt vor dem Energieschirm blieb Rhodan stehen und
wartete, bis die Überwachungspositronik des Transmitters ihn
mittels Individualtaster als den Großadministrator
identifiziert hatte.

Im nächsten Moment erlosch die Energieglocke. Zwischen den
Polsockeln baute sich lautlos ein energetischer Torbogen auf, in dem
Rhodan ein wesenloses schwarzes Wallen zu sehen glaubte.

Ob dieses »schwarze Wallen« objektiv existent war oder
nur ein subjektiver Eindruck menschlicher Sinne, hatten die
Wissenschaftler bis zu diesem Tage nicht geklärt.

Für Perry Rhodan hatte diese Frage längst rein
philosophischen Charakter angenommen und wurde ignoriert - wie so
vieles, was in dieser Periode der Schrumpfung des Solaren Imperiums
und Zusammenballung zahlreicher Ablegerkonstruktionen auf ihn
einstürmte.

Er mußte sich auf die Grundlinie der Innen- und Außenpolitik
beschränken, um nicht in einem Wust von Konflikten, Problemen
und wissenschaftlichen Fragen arbeitsunfähig zu werden.

Er trat in das schwarze Wallen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen
wurde die Ganzheit von Körper und Geist in die ihnen
zugrundeliegenden energetischen Ladungen transformiert, in
Hyperenergie umgewandelt und in Form eines überlichtschnellen
Impulses abgestrahlt.

Einige Kilometer entfernt - in Allan D. Mercants Arbeitstrakt
innerhalb des Gebäudes der Solaren Abwehr von Terrania City -
wurde der Hyperimpuls vom Gegentransmitter aufgefangen, in die
vorgegebenen hyperenergetischen Strukturen zurückverwandelt, die
wiederum jene elektrischen Ladungen in den Normalraum projizierten,
die nach der Verstofflichung den Menschen namens Perry Rhodan
ausmachten.

Mercants Sekretariats-Direktorin, General Silje Mattew, empfing
den Großadministrator vor dem Gegentransmitter.

Silje Mattew war eine Schönheit mit makellosen Formen und
einem intellektuell wirkenden braunen Gesicht. Bei anderen
Gelegenheiten pflegte Perry ihr einen freundschaftlich-bewundernden
Blick zuzuwerfen, doch diesmal waren seine Gedanken bereits weit
außerhalb des Solsystems.

Die Begrüßung fiel entsprechend knapp aus.

Silje Mattew begleitete Rhodan bis zu Mercants Arbeitsraum. Dort
verabschiedete sie sich, um ihren Platz in der Leitstelle des
SolAb-Sekretariats wieder einzunehmen.

Allan D. Mercant erhob sich beim Eintritt Perry Rhodans von dem
hohen Schalensessel hinter dem großen tischähnlichen
Führungspult. Der Solarmarschall trug Zivil; er war kleingebaut,
beinahe schmächtig, und sein freundlich-stilles Lächeln
wirkte so bieder wie das eines Bibliothekars.

»Hallo, Allan!« sagte Rhodan.

»Hallo, Perry!« erwiderte Mercant. »Vielen Dank,
daß Sie zu mir gekommen sind, obwohl eigentlich ich zu Ihnen
hätte kommen müssen. Aber wie Sie wissen, das positronisch
gespeicherte Informationsmaterial.«

»... steckt in den Positronengehirnen der SolAb, ist streng
geheim und darf deshalb nicht das Haus verlassen«, ergänzte
Perry die Entschuldigung.

Der Solarmarschall bot seinem Besucher Platz an, dann setzte er
sich wieder hinter das Führungspult und nahm eine Schaltung vor.

Die große Trivideowand des Raumes wurde hell. Perry sah vor
dem schwarzen Sternenlosen Hintergrund des Weltalls einen sogenannten
Nebelhaufen, an der Form als die Kleine Magellansche Wolke erkennbar.

Rechts davon schwebte eine kugelförmige Sternballung,
bedeutend kleiner als die kleinere der beiden Magellanschen Wolken,
aber von erheblich intensiverer Strahlung.

Rhodan nickte.

Er kannte dieses Bild, hatte es schon oft in Trivideoprojektionen
und auch schon unmittelbar gesehen. Es war noch gar nicht so lange
her für einen Unsterblichen wie ihn, daß solare
Raumschiffe in die Kleine Magellansche Wolke vorgestoßen waren,
um nach den Urhebern der Bedrohung zu forschen, die von dort für
die Menschheit ausging.

Seitdem hatte man sich nicht viel um die Magellanschen Wolken und
die Besiedlung neuer Welten kümmern können. Zahlreiche
autonome Siedlungswelten sagten sich vom Verband des Solaren
Imperiums los, in der irrealen Hoffnung, allein ein höheres Maß
an Freiheit und Menschenwürde erreichen zu können.

Inzwischen begannen ihre Bevölkerungen und Regierungen zu
spüren, daß diese Hoffnung getrogen hatte. Neue Mächte
gruppierten und arrangierten sich, lockten selbständige
Sonnensysteme in neugebildete Sternenreiche, von denen wiederum viele
fusionierten, ohne daß die Masse der Bevölkerung gefragt
worden wäre.

Perry Rhodan, das Parlament des Solaren Imperiums und alle
Regierunsinstitutionen verhandelten gleichzeitig mit Dutzenden
Systemregierungen, die entweder aus dem Imperium austreten oder
wieder aufgenommen werden wollten.

Zahlreich waren die Fälle, in denen nach dem Ausscheiden aus
dem Solaren Imperium durch Intrigen von Machtgruppen, durch schamlose
Ausbeutung fremder Unternehmen und auch durch Ungeschicklichkeit der
Regierenden wirtschaftlicher und politischer Ruin drohte.

Meist kehrten die Sonnensysteme in solchen Fällen reumütig
in den Interessenverband des Solaren Imperiums zurück und mußten
durch hohe finanzielle Zuwendungen wieder hochgepäppelt werden.

Rhodans Parole hieß: Wer durch Erfahrung gelernt hat, daß
die Gemeinschaft des Solaren Imperiums mehr Sicherheit und Freiheit
bietet als ein Alleingang, darf nicht zurückgewiesen werden.

Daran dachte der Großadministrator, als er das Bild der
Kleinen Magellanschen Wolke und des hellen Kugelsternhaufens 47
Tucanae betrachtete.

Allan D. Mercant ließ eine Minute verstreichen, bevor er den
elektronischen Einweiser betätigte.

Ein scharf abgegrenzter grüner Lichtbalken zeigte mit dem
pfeilförmig zugespitzten Ende auf die Kleine Magellansche Wolke.

»Abstand zu Sol gleich 175.000 Lichtjahre«,
kommentierte Allan.

Wieder schaltete er am Einweiser.

Der Lichtbalken schwenkte herum, so daß die Spitze nunmehr
auf die kugelförmige Sternballung rechts von der Kleinen
Magellanschen Wolke wies.

»Kugelhaufen 47 Tucanae, Abstand zu Sol gleich 19.000
Lichtjahre«, erklärte der SolAb-Chef. »Exakt
kugelförmig. Der Durchmesser beträgt 253 Lichtjahre. Die
Firma Makolith & Kasuir organisierte vor dreihundertsieben
Jahren die Besiedlung eines Systems, bestehend aus einer blauen
Riesensonne und achtundzwanzig Planeten.

Die Siedler ließen sich auf dem elften Planeten nieder, den
sie übrigens Kasuir nannten. Die blaue Riesensonne nannte man
Makolith. Es liegen Berichte vor, nach denen die Kolonisierung des
Planeten zügig verlief und gute Erfolge zeitigte.«

»Ich erinnere mich«, warf Perry Rhodan ein. »Das
Makolith-System erhielt nach fünfzig Jahren die Autonomie.
Hundert Jahre später forderte es die volle Autarkie. Es wurde
eine Volksabstimmung durchgeführt, bei der sich die absolute
Mehrheit für eine Lösung aus dem Imperium entschied.«

»Richtig, Perry«, sagte Mercant. »Allerdings
schlossen wir mit der Regierung des Makolith-Systems einen Vertrag,
in dem eine enge wirtschaftliche Zusammenarbeit, eine militärische
Allianz und Konsultationen über außenpolitische Probleme
festgelegt wurden.«

Rhodan nickte.

»Das funktionierte halbwegs - bis in der letzten Phase des
ULEB-Krieges die Zweitkonditionierten das System angriffen, Kasuirs
Oberfläche verwüsteten und die Bevölkerung
ausrotteten.«

Er runzelte die Stirn.

»Ich glaube, es war Admiral Fincke, der die bildtechnische
Dokumentation von Kasuirs Schicksal überbrachte.«

Der Großadministrator blickte Mercant fragend an.

Allan nickte.

»So war es, Perry. Das Material wurde nach kurzer Sichtung
in eine Speicherpositronik überspielt. Damals erhielten wir ja
Hunderte ähnlicher Hiobsbotschaften. Dadurch kam niemand dazu,
die Dokumentationen zu überprüfen.«

Perry Rhodan hatte sich kerzengerade hingesetzt. Doch er fragte
nicht,

sondern wartete.

Der SolAb-Chef räusperte sich und fuhr fort:

»Vor wenigen Stunden unterhielt ich mich mit einem der
privaten Weltraum-Scouts, mit Stygram Velie, der einer alten
Scout-Familie entstammt.

Velie war eben von einem Abstecher nach 47 Tucanae ins Solsystem,
zurückgekehrt. Er berichtete mir - und er dokumentierte das
durch elektronische Bildton-Aufzeichnungen -, auf dem elften Planeten
der Sonne Makolith existiere eine hochstehende menschliche
Zivilisation.

Stygram Velie brachte auch Aufzeichnungen von Gesprächen mit,
die er mit Bewohnern Kasuirs geführt hatte. Daraus ging hervor,
daß das Makolith-System niemals von Zweitkonditionierten oder
anderen Lebewesen angegriffen worden sei - im Gegenteil, zu der Zeit,
in der das geschehen sein sollte, hätte die Höherentwicklung
der kasuiranischen Zivilisation erst richtig begonnen.«

»Interessant«, warf Perry Rhodan ein. Seine
Gesichtshaut spannte sich straff über den Wangenknochen; seine
Augen waren unverwandt auf den Solarmarschall gerichtet.

Sekundenlang wirkte Mercant verlegen, dann sagte er leise:

»Ich habe die eingespeicherte Dokumentation Admiral Fincks
sofort prüfen lassen. Es handelt sich ganz klar um eine
Fälschung, und wir hätten sie schon damals aufgedeckt, wenn
wir Zeit zur Prüfung gehabt hätten.«

Rhodan rechnete kurz im Kopf, dann fragte er:

»Lebt Admiral Finck noch?«

»Nein. Von der Besatzung seines Flaggschiffes MATHILDE leben
nur noch sechs Personen. Sie wurden von Telepathen getestet. Dabei
stellte sich heraus, daß die vorhandenen Erinnerungen an den
toten Planeten Kasuir hypnosuggestiv eingegeben worden waren.«

Perry erhob sich und ging mit langen Schritten hin und her. Nach
einer Weile blieb er vor dem Solarmarschall stehen.

»Wer kann daran interessiert sein, uns die Verwüstung
eines Planeten und den Tod seiner Bevölkerung vorzutäuschen
- und aus welchem Grund?«

»Die Bevölkerung und die Regierung sicher nicht«,
erwiderte Mercant. »Stygram Velie berichtete, man wäre
sehr gastfreundlich gewesen, er hätte alles fotografieren
können, und niemand hätte ihn am Abflug zu hindern
versucht.«

»Bully sprach davon, die Bevölkerung Kasuirs hätte
eine uns fremde Mentalität entwickelt«, sagte Rhodan
grüblerisch.

»Gewissermaßen ja«, antwortete Allan D. Mercant.

Der Großadministrator blickte überrascht drein. Von dem
Chef der Solaren Abwehr war er keine ausweichenden Antworten gewohnt.

Mercant lächelte unglücklich.

»Sie machen alles perfekt, versuchen jedes noch so geringe
Risiko auszuschließen. Einiges davon werte ich positiv, so zum
Beispiel den freiwilligen Verzicht auf Tabakkonsum und
Drogeneinnahme. Andere Dinge

erscheinen mir krankhaft überspitzt: kein Alkohol, weder
hochprozentige Getränke noch Weine oder Biere, keine
koffeinhaltigen Getränke, kein Weißbrot und so weiter.

Der Gesundheitszustand scheint durchweg hervorragend zu sein.
Allerdings sprach Velie von einem fast krankhaften Leistungsstreben
der Kasuiraner. Im Gegensatz dazu soll die Geburtenrate erhöht
worden sein.«

Rhodan lachte trocken.

»Ich sehe da keinen Gegensatz, Allen.«

Der Solarmarschall errötete leicht, rieb die Fingerspitzen
gegeneinander und meinte:

»Jedenfalls scheint mir die Situation eine genauere
Erkundung der Verhältnisse auf Kasuir zu rechtfertigen. Ich
schlage vor, ein Operationsteam der fähigsten Abwehragenten.«

Der Großadministrator blickte auf.

»Nichts da, Allan, das sehe ich mir selber an!«

Mercant lachte hintergründig.

»Das habe ich vorausgesehen, Perry. Darf ich Ihnen die
Personen vorstellen, die ich als Ihre Begleiter vorschlagen möchte?«

»Bitte!« Rhodan schmunzelte.

Dann schaltete Allan D. Mercant erneut - und drei Personen
betraten den Raum.

»Raumkapitän Guy Nelson und seine Schwester Mabel
Nelson kennen Sie ja bereits, Sir«, erklärte Mercant, »und
das hier ist Dr. Obo Nakuru, Chefnexialist der Solaren Abwehr.«

***

Perry Rhodan ließ seinen Blick über die Angekommenen
schweifen. Raumkapitän Guy Nelson erweckte gemischte Gefühle
in ihm, wenn auch die Sympathie für den derbknochigen Mann mit
dem wettergegerbten Gesicht, den strahlend blauen Augen und dem
versteckten Lächeln überwog.

Guy trug eine Ausgehuniform aus weißem Leder und darunter
einen olivgrünen Pulli. Die zerknautsche Schirmmütze saß
schief auf seinem Kopf, und aus der linken Brusttasche ragte ein
Pfeifenstiel.

Der Raumkapitän grinste Rhodan an, tippte mit zwei Fingern an
das Mützenschild und sagte:

»Hallo, Chef!«

»Hallo, Kapitän Nelson!« erwiderte Rhodan
lächelnd.

Danach wandte er seine Aufmerksamkeit Mabel Nelson zu. Cuys
Schwester trug einen eleganten Hosenanzug aus korallenroter
Volander-Seide, schicke schwarze Stiefel und auf dem Kopf eine runde
Kappe mit angedeutetem Schild.

Innerlich schmunzelnd, küßte er ihr die Hand.

Sicher hoffte Mabel, Reginald Bull zu begegnen, dachte er. Bully
hatte den Fehler begangen - jedenfalls war es aus seiner Sicht ein
gewisser Fehler -,

Mabel Nelson vor einiger Zeit den Hof zu machen, als noch niemand
ahnte, daß die beiden Nelsons durch das Verweilen in einem
Stasisfeld sehr langlebig, möglicherweise sogar unsterblich
geworden waren.

»Ich freue mich, Sie zu sehen, gnädiges Fräulein«,
sagte er.

»Ganz meinerseits, Großadministrator«, erwiderte
Mabel. »Ist Bully zufällig in der Nähe?«

»Er befindet sich drüben im Hauptgebäude der
Großadministration«, antwortete Rhodan bereitwillig.
»Soll ich ihn informieren?«

Mabel Nelson lächelte hintergründig.

»Danke, nein, ich möchte ihn überraschen, Mister
Rhodan.«

Perry neigte den Kopf.

»Ich bin davon überzeugt, daß Ihnen das gelingen
wird, gnädiges Fräulein.«

Endlich bekam der Großadministrator Gelegenheit, sich dem
dritten Besucher zu widmen, einem großen schlanken,
langgliedrigen Mann, den die typische Kopfform sowie die dunkle Haut
als einen reinblütigen terranischen Massai erkennen ließen.

Reinblütigkeit im Sinne des Völkerkundlers war auf der
Erde und anderen Menschheitswelten des 26. Jahrhunderts Solartime
selten geworden. Die ehedem »Rassen« genannten irdischen
Volksteile hatten sich vermischt, so daß der am meisten
verbreitete Hautton ein helles Braun geworden war.

Verwundert registrierte Perry an sich selbst eine Aufwallung von
Sympathie dem Nexialisten gegenüber. Sein davon unbeeinflußter
Verstand legte die emotional bedingte Ursache bloß und grub die
Erinnerung an einen Mann gleicher Art aus, die Erinnerung an Aissa
Bhugol, den Kapitän des Kontaktschiffes LANCET, dem er im
Kontinuum der Fischer des Universums begegnet war.

Er streckte Obo Nakuru die Hand entgegen.

Der Nexialist nahm sie. Sein Händedruck war fest, aber diese
Festigkeit wurde nicht übertrieben, sondern gezügelt.

Anschließend ergriff wieder Allan D. Mercant das Wort.

»Dr. Obo Nakuru erhielt seine Ausbildung auf der NAV, der
Nexial Academy Venus in Concordia City, arbeitete einige Jahre beim
Explorer-Kommando, wurde dann auf eigenen Wunsch zur Solaren Abwehr
versetzt, wo er sechs Jahre lang Commander einer SolAb-Arbeitsgruppe
war. Seit zweieinhalb Monaten ist er Ausbilder der
SolAb-Arbeitsgruppenchefs.«

Der Großadministrator nickte.

»Das qualifiziert Dr. Nakuru zweifellos für die
bevorstehende Mission, Allan, aber was für eine Rolle spielen
die Geschwister Nelson?«

»Die Rolle der Inkognito-Bewahrer, Perry. Wenn Sie als
Großadministrator des Solaren Imperiums aufträten, würde
man Ihnen auf Kasuir sicher einen großartigen Empfang bereiten,
aber Sie bekämen sicherlich keine Gelegenheit, Land und Leute in
aller Ruhe zu erforschen.«

»Akzeptiert«, erwiderte Perry. »Wie ich Sie
kenne, halten Sie bereits ein Inkognito für mich bereit, Allan.«

Der SolAb-Chef neigte leicht den Kopf.

»Sie schmeicheln mir, Perry.« Er räusperte sich.
»Ich schlage vor, Sie und Dr. Nakuru treten als
Freizeit-Großwildjäger auf. Sie als Professor Roca
Lavares, der Besitzer einer venusischen Schönheitsfarm, und Dr.
Nakuru unter seinem richtigen Namen als Leiter Ihres Labors, der
neben der Jagd nach neuen Grundstoffen für die biokosmetischen
Präparate seiner Schönheitsfarm sucht.«

Wenn Rhodan verwundert war, ließ er sich jedenfalls nichts
anmerken.

»Und die Geschwister Nelson stellen uns gegen eine
entsprechende Bezahlung ihr Schiff als Transportmittel zur
Verfügung?«

Bevor Mercant antworten konnte, dröhnte der kräftige Baß
Guy Nelsons:

»Richtig, Sir! HER BRITANNIC MAJESTY II der Trafalgar
Spaceways befördert Sie schnell, sicher und gut zu jedem Ziel
diesseits und jenseits unseres Universums.«

Perry Rhodan erinnerte sich noch gut an das klapperige Wrack, mit
dem Raumkapitän Nelson sich in alten Zeiten von Stern zu Stern
gequält hatte.

Doch bevor er eine diesbezügliche Frage stellen konnte, warf
Solarmarschall Mercant ein:

»Die HER BRITANNIC MAJESTY II der Nelsons ist ein fast neues
Raumschiff von hundertfünfzig Metern Durchmesser, ein
kombiniertes Forschungs- und Handelsschiff der PTN-Klasse. Es stammt
aus der Konkursmasse der Firma Shooter & Mattwil.«

Der Großadministrator runzelte die Stirn.

Die aufgelöste Firma Shooter & Mattwil war ihm nicht
unbekannt. Er hatte von ihr im Zusammenhang mit unerlaubten
Manipulationen gehört. Das Unternehmen war erledigt gewesen, als
herauskam, daß Ch. Shooter, einer der beiden Teilhaber,
heimlich einen Parapsi-Ingenieur beschäftigte, um die
Werbesendungen in Trivideo Terrania illegal mit hypnosuggestiven
Symbolen zu unterlegen.

Aber die Raumschiffe der Firma sollten sich stets in gutem Zustand
befunden haben - und das war in diesem Fall die Hauptsache.

»Also gut«, erklärte er. »Ich bin mit der
Grundkonzeption einverstanden. Befassen wir uns mit den Details.«

»Dabei bin ich sicher entbehrlich«, warf Mabel Nelson
ein. »Wenn niemand Einspruch erhebt, erledige ich inzwischen
eine private Angelegenheit.«

»Das geht in Ordnung, gnädiges Fräulein«,
sagte Rhodan höflich. Er blickte den SolAb-Chef an.

Allan D. Mercant aktivierte seinen Armband-Telekom und erteilte
den Wachen im SolAb-Gebäude Anweisung, Miss Mabel Nelson
passieren zu lassen und ihr ein Transportmittel für die Fahrt
zur Großadministration zu beschaffen, falls sie dies wünschte.

Mabel bedankte sich mit jungmädchenhaftem Augenaufschlag, was
Mercant mit gut gespieltem verlangendem Seufzen konterte. Guy Nelson
grinste nur dazu.

Als das Schott sich hinter Mabel Nelson geschlossen hatte, wurden
die

Mienen der drei Männer wieder ernst.

»Ich schlage vor, wir vertiefen uns in die Trickstudie, die
die lunare Inpotronik Nathan für uns als Trivideospiel
angefertigt hat«, sagte Dr. Obo Nakuru.

***

Vier Tage später.

Soeben war die HER BRITANNIC MAJESTY II nach dem zweiten
Linearmanöver in den Normalraum zurückgekehrt.

Orientierungsaustritt nannte man das.

Perry Rhodan saß neben Guy Nelson vor dem flach
geschwungenen Kontrollpult und beobachtete den Frontsektor der
Panoramagalerie, auf dem sich das Trivideo-Abbild des vor der H.B.M.
liegenden Raumsektors abzeichnete.

Es war das gleiche Bild wie auf der Trivideowand in Mercants
Arbeitsraum.

Als großer irregulärer Nebel die Kleine Magellansche
Wolke und scheinbar rechts daneben eine kugelförmige
Sternenballung von großer Leuchtkraft und Dichte.

Der Kugelhaufen 47 Tucanae!

Perry wandte den Kopf zur Seite und musterte Nelson. Der
Raumkapitän blickte auf den Frontsektor der Panoramagalerie.
Seine Augen glänzten.

»Woran denken Sie, Kapitän?«

Nelson richtete seinen Blick auf den Großadministrator.
Seine Augen spiegelten einen fast feierlichen Ernst, als er
antwortete:

»Quo vadis - wohin gehst du? Kennzeichnet diese Frage nicht
den Sinn des menschlichen Lebens überhaupt?«

Perry lächelte versonnen.

»Über die äußersten Grenzen des Unbekannten
hinaus - und immer weiter. Das dürfte die Antwort sein.«

»Wenn ich das philosophische Gespräch einmal
unterbrechen dürfte«, warf Mabel Nelson über Interkom
ein, »dann möchte ich fragen, ob zum Kochfisch Dill- oder
Senfsoße gewünscht wird.«

Der Großadministrator runzelte unwillig die Stirn.

»Ich weiß nicht, ob wir überhaupt einen Gedanken
an solche Nebensächlichkeiten verschwenden dürfen, während
wir einen Kugelhaufen voller Geheimnisse anfliegen?«

Guy Nelson lachte trocken und meinte:

»Das ist eben die Lebensart von uns Nelsons. Ablenkung durch
profane Themen verhindert die Mystifikation unvollständiger
Tatbestände.«

Mabels Seufzen drang aus den Lautsprechern der Interkom-Anlage.

»Männer!«

Guy zwinkerte Rhodan zu, griff unter seinen Kontursitz und holte
eine bauchige Flasche hervor.

»Kein Alkohol, bitte!« sagte Perry Rhodan scharf.

Der Raumkapitän verzog sein Gesicht.

»Selbstverständlich nicht, Sir. Das ist auch gar kein
Alkohol, sondern eyphalischer Ceramblüten-Nektar.«

Er stellte zwei Silberbecher auf das Kontrollpult und schenkte
ein.

»Bitte, probieren Sie, Sir!«

Rhodan hob seinen Becher, roch mißtrauisch daran und trank
einen Schluck.

Es schmeckte undefinierbar, aber angenehm.

Perry Rhodan trank noch einen Schluck, nickte dem Raumkapitän
zu und meinte:

»Nicht schlecht. Bitte, entschuldigen Sie meine
Verdächtigung.«

»Schon gut, Sir«, erwiderte Nelson. »Es gab eine
Zeit, da habe ich tatsächlich zuviel Whisky getrunken. Doch das
ist vorbei; jetzt trinke ich vor, bei und nach einem Raumflug fast
keinen Alkohol mehr.«

Rhodan nickte anerkennend.

Er lauschte den monotonen Geräuschen der Kraftstationen und
Impulstriebwerke. Es gab keine Mißklänge. Das bewies
besser als jede mündliche Versicherung, daß der Kapitän
sich gewandelt hatte.

Auf einem Interkom-Bildschirm erschien das ebenmäßige
blauhäutige Gesicht eines Mannes von nicht genau bestimmbarem
Alter.

»Leitstand Linearkonverter an Kapitän«, sagte der
Mann. »Alle Maschinen arbeiten zufriedenstellend. Die Aufladung
für den nächsten Wechsel ist in sechs Minuten
abgeschlossen. Ende.«

»Danke, George«, erwiderte Guy Nelson. »Das
nächste Linearmanöver beginnt in genau zehn Minuten. Ende.«

Rhodan wölbte erstaunt die Brauen und blickte auf das
verblassende Gesicht im Interkom-Bildschirm.

»George.?« fragte er gedehnt.

»Mein treuer Roboter«, bestätigte der
Raumkapitän. »Als ich das Warwick-Vermögen erbte,
dachte ich, es sei eine gute Idee, George das Aussehen eines Menschen
zu geben.«

»Aber die blaue Haut?«

»Das war sein Wunsch, Sir. George meinte, wenn er schon wie
ein Mensch aussähe, dann nicht wie ein nachgemachter. Niemand
würde in einem blauhäutigen Humanoiden einen getarnten
Roboter vermuten, da solche stets die hellbraune Hautfarbe der
Erdenmenschen trügen.«

»Stimmt.«

Perry wurde nachdenklich.

Er dachte an die Zeit zurück, da es auf der Erde vier
Menschengruppen mit unterschiedlichen Haupthautfarben gegeben hatte:
schwarz, gelb, weiß und rot. Seit dem Beginn der kosmischen Ära
hatten sich ihre Angehörigen immer wieder vermischt - und das
Ergebnis war ein neuer, besserer Menschentypus gewesen.

Heutzutage, in der zweiten Hälfte des dritten Jahrtausends
Solartime, wußten viele Menschen nicht mehr, was zuerst
dagewesen war, die

Vermischung der Hautfarben oder die Ignorierung der alten irrealen
»Rassen«-Vorurteile.

Perry Rhodan wußte es aus eigener Anschauung noch genau.
Beides hatte gleichzeitig gewirkt - und durchgesetzt hatte es sich in
großem Maßstab von der Zeit an, zu der die irdische
Menschheit endlich begriff, daß das gesamte Volk von Terra nur
ein Teil der großen kosmischen Menschenrasse war.

Und ein Teil einer Rasse konnte nicht in mehrere Rassen
untergliedert werden.

Auch heute nicht, wo sich das Volk von Terra in alle kosmischen
Richtungen verstreut hatte - wo so manche Siedlungswelt existierte,
ohne daß man auf dem Ursprungsplaneten etwas von ihr wußte.

»Dennoch sollte man meinen, die Siedler von Kasuir hätten
versucht, von sich aus den Kontakt der Mutterwelt zu erneuern«,
dachte er den Gedankengang zu Ende.

Nelson stopfte gemächlich seine Pfeife und zündete sie
an. Während er hellgraue Rauchwolken ausstieß, murmelte
er:

»Vielleicht wollten sie ihre Ruhe haben, Sir. Ich könnte
das verstehen; schließlich wurde das Solare Imperium in der
Vergangenheit immer wieder in kriegerische Konflikte verwickelt.«

»Ohne unser Verschulden!« protestierte Rhodan.

»Selbstverständlich«, erwidere Guy Nelson. »Aber
auch die Jugend eines unschuldig in Kriege verwickelten Volkes wird
dezimiert, so daß es der betreffenden Regierung verlockend
vorkommen muß, sich aus all dem herauszuhalten.«

Er legte die Hand auf eine Schaltplatte.

»In zehn Sekunden fängt die nächste Linearetappe
an. Wir werden etwa fünfunddreißig Lichtjahre vor dem
Makolith-System in den Normalraum zurückfallen.«

Einen Moment noch schwebte seine schwielige Hand in der Luft, dann
fiel sie auf die Schaltplatte herab.

Das Dröhnen des Linearkonverters übertönte
sekundenlang alle anderen Geräusche im Schiff - und sank
unvermittelt zu einem kaum noch hörbaren Raunen und Flüstern
herab.

Die HER BRITANNIC MAJESTY II stürmte durch das geheimnisvolle
Interkontinuum des sogenannten Zwischenraumes, einer
Kontinua-Qualität, die dimensional »zwischen« dem
vierdimensionalen Einsteinraum und dem fünfdimensionalen
Hyperraum lag.

Die Geschwindigkeit lag sowohl über als auch unter der des
Lichts. Allein daran erkannte man, wie relativ alles war. Es kam
nämlich in dieser Situation darauf an, worauf man bei der
Geschwindigkeitsbemessung der H.B.M. II Bezug nahm.

Relativ zum Einstein-Raum lag die Geschwindigkeit weit über
der des Lichtes, aber im Zwischen- oder Linearraum, in dem die
Lichtgeschwindigkeit gleich unendlich war, konnte kein Objekt die
Lichtgeschwindigkeit überschreiten.

Solcherlei Gedanken gingen dem Großadministrator des Solaren
Imperiums durch den Kopf, als er das »Mathelogische Kabinett«
der H.B.M. betrat, um Dr. Nakuru zu sprechen.

Der Nexialist bemerkte Rhodans Eintritt in den ersten Minuten
nicht. Obo Nakuru war in eine Art dialektisches Streitgespräch
mit dem Ego-Sektor der Bord-Positronik verwickelt.

Perry hörte eine Weile zu, doch es gelang ihm nicht, den
abrupten Gedankensprüngen der beiden Gesprächspartner zu
folgen.

Nach einer Weile verabschiedete sich Nakuru von dem Ego-Sektor,
wischte sich den Schweiß von der Stirn und nahm Rhodan wahr.

»Ich hoffe, Sie warten nicht schon lange, Sir«, sagte
er.

»Nein«, antwortete Rhodan. »Außerdem würde
das keine Rolle spielen. Wenn es etwas Dringendes gäbe, hätte
ich mich bemerkbar gemacht, Dr. Nakuru.«

Er wollte sich noch erkundigen, worüber Obo Nakuru mit dem
Ego-Sektor debattiert hatte, aber da meldete sich abermals Mabel
Nelson über Hyperkom und verkündete, das Essen stünde
bereit.

Sie gingen zum Essen.

Doch weder der Großadministrator noch der Nexialist
schmeckten richtig, was sie aßen. Lediglich Guy Nelson aß
mit Appetit. Der Raumkapitän bedeutete seiner Schwester durch
entsprechendes Mienenspiel, sie solle sich nicht kränken, weil
die Gäste ihrem Essen nicht ausreichend zusprächen.

Mabel zeigte sich verständnisvoll.

Nach dem Essen zog der Großadministrator sich in seine
Kabinenflucht zurück.

Etwas spöttisch betrachtete er sich im Feldspiegel.

Die Maskentechniker der Solaren Abwehr hatten mit geringen Mitteln
sein äußeres Erscheinungsbild verändert. Vollere
Wangen, ein gekrümmter Nasenrücken, silberblondes Haar und
hellbraune Haut näherten ihn dem Durchschnittstypus des
sechsundzwanzigsten Jahrhunderts an. Selbstverständlich war die
halbmondförmige Narbe auf dem rechten Nasenflügel
verschwunden.

Perry öffnete den Magnetverschluß seiner
Bordkombination und nahm den an einer Kette vor der Brust hängenden
Zellaktivator in die Hand.

Dieses Gerät konnte ihn verraten.

Zwar hatten die Ausrüstungstechniker der Solaren Abwehr dem
Zellaktivator die Form einer stilisierten goldenen Sonne gegeben, so
daß man ihn für eine Art Amulett halten konnte, aber für
ein Amulett war er eigentlich viel zu groß.

Falls jemand argwöhnisch würde, müßte ihm die
abnormale Größe des »Amulettes« auffallen.

Perry verstaute den Zellaktivator wieder in der Kombination und
musterte die Stelle im Feldspiegel.

Er nickte halbwegs befriedigt.

Seine gesamte Oberbekleidung war so gefertigt, daß die durch
den

Zellaktivator verursachte Ausbeulung kaschiert wurde.

Perry Rhodan streckte sich auf der Couch aus und memorierte, was
er über den Planeten Kasuir wußte: etwas größer
als die Erde, 1.07 Gravos Schwerkraft, acht Kontinente, allgemein
subtropisches Klima, fischreiche Meere, Flüsse und Seen, Wälder
und vulkanische Gebirge.

Also eine Welt, die sich hervorragend für eine Besiedlung
durch Menschen eignete.

Aus dem Bericht Stygram Velies schien denn auch hervorzugehen, daß
Kasuir eine paradiesische Menschheitswelt war.

Aber das Paradies hatte zwei Schönheitsfehler: Der eine war,
daß Unbekannte versucht hatten, es als verwüstet und
leblos hinzustellen - und der andere, daß seine Bewohner
niemals das Bedürfnis nach Kontakten mit ihrer Mutterwelt
gezeigt hatten.



2.

Als die HER BRITANNIC MAJESTY II in den Normalraum zurückfiel,
glitzerten auf allen Bildschirmen der Panoramagalerie die Sterne des
Kugelhaufens 47 Tucanae.

Mit einem Unterschied: In den Heckschirmen waren sie nur dünn
gesät, im Backbord-, Steuerbord-, Sub- und Topsektor bereits
dichter, und im Frontsektor bildete die Sternenmasse einen flammenden
Perlenvorhang.

Perry Rhodan, Guy Nelson und Obo Nakuru blickten auf einen Stern,
der sich durch seine Leuchtkraft von den Sternen seiner näheren
Umgebung abhob.

Der Spektralautomat wies in grüner Leuchtschrift aus, daß
es sich bei diesem Stern um einen blauen Riesen mit dem individuellen
Spektrum Makoliths handelte.

Die drei Männer sagten nichts; sie sahen sich nur an und
nickten sich zu.

Guy Nelson schaltete den Interkom zum Leitstand des
Linearkonverters durch und besprach sich kurz mit George. Der Roboter
meldete, daß der Waring-Konverter bisher einwandfrei gearbeitet
hätte.

»Bist du sicher?« erkundigte sich der Raumkapitän.

»Völlig sicher, Sir«, antwortete der Roboter
steif. Es klang, als fühlte er sich durch Nelsons Frage
beleidigt.

Guy schob die Mütze so weit nach vorn, daß das Schild
seinen Nasenrücken berührte, dann kratzte er sich am
Hinterkopf.

»Ich kann es kaum glauben, daß ich ein Schiff fliege,
an dem weder eine Schraube locker noch sonst etwas defekt ist. Es ist
direkt unheimlich.«

Das leise Klappern aus Richtung Kartentisch hörte auf, als
Mabel Nelson ihre Strickarbeit unterbrach.

»Mir ist ein unheimlich gutes Schiff tausendmal lieber als
ein anheimelndes Wrack, Bruderherz.«

Guy lachte kurz und trocken.

»Mir auch, nur gewöhne ich mich schwer daran,
Schwesterlein. Übrigens, was strickst du denn da?«

Leichte Röte überzog Mabels Wagen, und während sie
emsig weiterstrickte, antwortete sie leise:

»Das wird eine Strickjacke für Staatsmarschall Bull.
Als ich ihn zuletzt sah, fröstelte er.«

Rhodan kniff ein Auge zu und sagte mit ernster Stimme:

»Wenn Bully friert, nimmt er keine Strickjack', sondern
Kognak, Verehrteste.« Er räusperte sich. »Kapitän,
ich lege Wert darauf, recht bald ins Makolith-System einzufliegen.«

Guy Nelson nickte.

»Sehr wohl, Sir. Sobald die Fernortungsdaten vorliegen,
aktiviere ich das Programm für die letzte Etappe.«

Wie zur Antwort darauf flammten hintereinander sechs gelbe Lampen
am Pult des Ortungsautomaten auf. Ratternd schlängelten sich
sechs Stanzfolien aus dem Analyse-Computer.

Obo Nakuru riß die Folien ab, sobald das Rattern verstummte.
Während er sie durch seine Hände gleiten ließ, sagte
er:

»Die Hypertaster haben keine Raumschiffsaktivitäten
innerhalb ihrer Reichweite anmessen können. In 47 Tucanae gibt
es entweder keinen oder nur sehr schwachen Schiffsverkehr.«

»Und im Makolith-System?« fragte Rhodan gespannt.

Der Massai sortierte eine Stanzfolie aus, musterte stirnrunzelnd
die eingestanzten Symbole und meinte bedächtig:

»Offenbar das gleiche. Allerdings sendet der elfte Planet
starke Emissionen von Nuklearfusions-Kraftwerken aus. Wir können
also als sicher annehmen, daß es dort eine hochtechnisierte
Zivilisation gibt, Sir.«

»Das wußten wir bereits aus Stygram Velies Bericht«,
warf Nelson ein.

Perry Rhodan nickte.

»Sicher. Nur >wußten< wir aus einem anderen
Bericht, daß die Zivilisation von Kasuir ausgelöscht sein
sollte. Darum müssen wir alles doppelt und dreifach prüfen,
was wir zu sehen glauben.«

Nakuru wartete einige Sekunden, und als niemand mehr etwas sagte,
fuhr er fort:

»Die Zellaura-Messungen ergeben, daß Kasuir Leben in
der Größenordnung von einundsechzig Hundertstel Terra
trägt. An neun weiteren Planeten wurden ebenfalls die
Gesamtauren planetaren Lebens festgestellt; allerdings liegt der
höchste Wert immer noch unter fünf Hundertstel Terra, so
daß wohl nur primitives Leben existiert.«

Abermals stellte Mabel Nelson ihre Strickarbeit ein.

»Wieviel Menschen lebten zum Terra-Stichtag auf der Erde,
Mister Nakuru?« fragte sie streitlustig.

Doch der Massai war viel zu klug, um sich auf einen Streit
einzulassen. Er blieb sachlich.

»Elf Milliarden, Miss Nelson«, antwortete er höflich.

»Nun, dann müßten auf Kasuir beinahe sieben
Milliarden Menschen wohnen, wenn der Wert von einundsechzig
Hundertstel stimmt.«

»So ergibt es sich rein rechnerisch, Miss Nelson«, gab
Obo Nakuru zu.

»Aha!« Mabels Augen blitzten, als sie sich an den
Großadministrator wandte. »Sie haben doch sicher
ausrechnen lassen, wie groß die Bevölkerung von Kasuir
heute maximal sein kann, Sir?«

»Gewiß, gnädiges Fräulein«, sagte
Rhodan. »Es können maximal anderthalb Milliarden sein, bei
Ansetzung einer vernünftigen Fortpflanzungsrate sollten es aber
nicht mehr als eine Milliarde Menschen sein.«

»Wie erklären Sie sich dann den Wert von sieben
Milliarden?«

Perry lächelte.

»Überhaupt nicht, gnädiges Fräulein. Schauen
Sie, die Gesamtaura stammt ja nicht nur von Menschen, sondern ebenso
von den Tieren und Pflanzen des Planeten. Der ungewöhnlich hohe
Terra-Wert könnte sich folglich durch außerordentlich
zahlreiches pflanzliches und tierisches Leben erklären.«

»Bald wirst du es wissen, Schwesterherz«, warf Guy
Nelson ein.

Der Raumkapitän justierte den Kurs ein und aktivierte den
Linear antrieb.

Die HER BRITANNIC MAJESTY II verließ das vierdimensionale
Raum-Zeit-Kontinuum, wurde zum pseudo-integrierten Bestandteil des
Zwischenraumes und beschleunigte eine halbe Stunde lang. Danach mußte
sie ihre Geschwindigkeit wieder rapide herabsetzen, um nicht am
Zielstern Makolith vorbeizurasen.

Schließlich fiel sie abrupt in den Normalraum zurück,
drei Millionen Kilometer über der Bahnebene der Planeten und
anderthalb Millionen Kilometer von Kasuir entfernt.

Guy Nelson schaltete alle entbehrlichen Systeme ab, wie es vorher
ausgemacht worden war. Relativ zum Rückkehrpunkt hatten sie
keine Fahrt, doch das galt nicht im Hinblick auf die Sonne Makolith,
ihre achtundzwanzig Planeten und deren zahlreiche Satelliten.

Die Menschen an Bord des Schiffes blickten beeindruckt auf den
blaustrahlenden Sternenriesen, gegen den Sol wie ein Tropfen
flüssiges Gold gewirkt hätte.

»Was für eine Sonne!« sagte Mabel.

Perry Rhodan beobachtete die Leuchttafel, auf der die von den
Meßinstrumenten ermittelten Feinwerte erschienen.

»Sehr jung, sehr groß und sehr kurzlebig«,
stellte er fest. »Makolith ist höchstens hundert Millionen
Jahre alt und dürfte nach Ablauf weiterer hundert Millionen
Jahre zehn Prozent seines ursprünglichen Wasserstoffs verbrannt
haben. Dann wird die Gravitation ihn zusammenziehen, wodurch
Temperaturen entstehen, die erneut zur Zündung führen.«

»Nur wird dann der >Brennstoff< nicht mehr
Wasserstoff, sondern Helium sein«, warf Nakuru ein.

»Dann dürfte es auf Kasuir sehr heiß zugehen«,
bemerkte Guy Nelson.

»Bis dahin muß die Bevölkerung evakuiert sein«,
erklärte der

Großadministrator. »Aber inzwischen ist noch viel
Zeit. Die Untersuchung anderer Sonnensysteme dieses Kugelhaufens und
die Kolonisierung anderer Planeten wird ein kontinuierlicher Prozeß
sein, an dessen Ende niemand auf Kasuir zurückbleibt als die
Toten.«

Er stand auf.

»Aber es sieht gar nicht so aus, als hätten die
Menschen auf Kasuir diesen Weg eingeschlagen. Ohne Raumfahrt kann man
auf die Dauer nicht überleben.«

Er wandte sich an den Raumkapitän.

»Bitte, fliegen Sie jetzt den elften Planeten an!«

Guy Nelson nickte und schaltete die desaktivierten Bordsysteme
wieder ein. Die H.B.M. II beschleunigte und nahm Kurs auf den
Planeten Kasuir.

Sie war noch siebenhundertfünfzigtausend Kilometer von ihrem
Ziel entfernt, als der Hyperkommelder summte.

Nelson schaltete das Gerät ein.

Auf dem Bildschirm erschien der Oberkörper eines
braunhäutigen Mannes mit hoher Stirn, ebenmäßigen
Zügen und kurzem schwarzen Kraushaar.

»Raumkontrolle Kasuir, Bereich Novalistown,
Überwachungstechniker Radacik. Ich rufe das Schiff, das sich im
Anflug auf Kasuir befindet und bitte um Identifikation. Ende.«

Nelson schob die Mütze ins Genick, grinste und sagte:

»Hier spricht Guy Nelson, Kapitän der HER BRITANNIC
MAJESTY II und Nachfahre des berühmten und gefürchteten
Raumadmirals Viscount Horatio Nelson, der bei Abukir und Trafalgar
gegnerische Flotten besiegte.«

»Das ist interessant, Mister Nelson«, sagte
Überwachungstechniker Radacik gleichgültig. »Wünschen
Sie, auf Kasuir zu landen?«

»Erraten!« rief Nelson fröhlich. »Geben Sie
mir einen Peilstrahl?«

»Das ist nicht sicher genug«, erklärte Radacik.
»Wir werden Ihr Schiff in Fernsteuerung übernehmen und auf
ENICA Spaceport bei Novalistown absetzen.«

»Von mir aus«, erwiderte Guy mürrisch, »aber
was man Ihnen auch über mein letztes Schiff erzählt haben
sollte, es trifft auf dieses Schiff nicht zu.«

»Danke, Ende!« sagte der Überwachungstechniker
lakonisch und unterbrach die Verbindung.

Gleich darauf zeigten die Ortungsgeräte die auftreffenden
Fernsteuerungsimpulse an. Die HER BRITANNIC MAJESTY II wurde wie von
Geisterhand auf einen neuen Kurs gedreht und flog den Planeten Kasuir
so behutsam an, als wäre er ein rohes Ei.

Guys Gesicht hatte sich gerötet.

»Man hat mich verleumdet!« stieß er hervor.
»Dieser Stygram Velie muß mich bei den Kasuiranern
schlechtgemacht haben!«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Perry.
»Warum sollte er sich abfällig über den Zustand Ihres
Schiffes geäußert haben!«

»Keine Ahnung, Sir, aber wie wollen Sie die übertriebene
Vorsicht der Raumkontrolle sonst erklären?«

Der Großadministrator zuckte die Schultern, sagte jedoch
nichts mehr zu diesem Thema. Allerdings schob er es nicht beiseite,
sondern suchte in Gedanken nach Gründen für das
übervorsichtige Verhalten der Raumkontrolle von Kasuir.

Angst vor einer Invasion?

Kaum. Dann hätte man die H.B.M. schon früher angerufen
und nicht erst, nachdem sie sich dem Planeten bis auf 750.000
Kilometer genähert hatte.

Fürchtete man die Ungeschicklichkeit des Kapitäns?

Das war möglich, denn bei einem unbekannten Kapitän
hatte man es auch mit unbekannten Qualitäten zu tun.

Röhrend liefen die Impulstriebwerke aus.

Perry Rhodan sah verwundert auf den Entfernungsmesser.

Die HER BRITANNIC MAJESTY II war noch 250.000 Kilometer von Kasuir
entfernt.

Perrys Blick fiel auf die Anzeigen der Energieortung. Seine
Verwunderung stieg, denn die auf den Bildschirmen flimmernden Daten
bewiesen, daß die H.B.M. von einem energetischen Landegerüst
erfaßt worden war.

Und das bei einer Distanz von einer Viertelmillion Kilometern!

Im Solaren Imperium begnügte man sich mit Landegerüsten,
die durchschnittlich tausend Kilometer weit in den Raum reichten. Bei
anderen Völkern und Sternenreichen gab es geringfügige
Abweichungen nach unten oder oben, aber niemals auch nur annähernd
solche wie bei Kasuir.

Perry warf Obo Nakuru einen Blick zu, der eine klare Frage
ausdrückte.

»Wahrscheinlich fürchten sie die sekundäre harte
Strahlung der Triebwerke«, meinte er. »Allerdings hätte
zu ihrer Verhinderung eine Distanz von tausend Kilometern mehr als
genügt. Die Bewohner von Kasuir scheinen übervorsichtig zu
sein.«

»Zimperliesen!« bemerkte Guy verächtlich.

Perry Rhodan schüttelte den Kopf.

»Das ist gewiß keine zutreffende Erklärung,
Kapitän. So leicht dürfen wir es uns nicht machen.«

Er seufzte und blickte auf jenen Sektor der Panoramagalerie, in
dem der zu zwei Dritteln von Wolken verhüllte blaue Planet
Kasuir zu sehen war.

Eine zweite Erde, von Menschen bewohnt - und dennoch irgendwie
fremdartig.

Perry spürte, daß auf Kasuir ein Geheimnis verborgen
lag. Keines jener gefährlichen Geheimnisse, denen er bisher
nachgejagt war, sondern etwas völlig Neues.

Langsam senkte sich die HER BRITANNIC MAJESTY II durch die
Wolkenschleier auf das hellrot schimmernde Oval des Raumhafens herab.
Das energetische Landegerüst wirkte wie die Finger eines Riesen,
die einen Apfel vom Baum pflücken.

Perry Rhodan musterte mit gespannter Aufmerksamkeit die anderen
Raumschiffe, die auf scharf abgegrenzten Quadraten an den Rändern
des Platzes standen.

Wie Denkmaler! fuhr es Rhodan durch den Kopf.

Sein Blick schweifte ab zu der Silhouette der Stadt Novalistown,
die sich vor dem urgewaltigen Hintergrund der blauen Riesensonne
gleich silberner Filigranarbeit abhob.

Menschen haben dies geschaffen! dachte er stolz.

Ärgerlich verzog er das Gesicht, als er sah, daß Guy
Nelson lässig seine Pfeife auf dem Kontrollpult ausklopfte, so
als wollte er dadurch seine Verachtung gegenüber allen
materiellen Werten ausdrücken.

»Wir sind gelandet!« verkündete Mabel Nelson und
packte ihr Strickzeug ein.

Perry hatte es ebenfalls gespürt, und zwar an einem schwachen
Vibrieren des Fußbodens.

»Warum kommt denn niemand, um uns zu begrüßen?«
fragte Mabel.

»Wieso, es kommt doch jemand!« entgegnete Guy und
deutete mit ausgestrecktem Arm auf die der Stadt zugewandte
Schmalseite des Raumhafens.

Vier Gestalten näherten sich langsam von dort, allerdings
ohne ihre natürlichen Gehwerkzeuge zu benutzen. Sie standen auf
einem breiten Transportband, das von einer Schmalseite des Platzes
zur anderen reichte.

Perry schaltete den betreffenden Bildschirm auf
Ausschnitt-Vergrößerung. Im nächsten Augenblick
wirkten die vier Gestalten so, als wären sie nur zehn Meter vom
Betrachter entfernt.

Zwei waren Menschen, hochgewachsene schlanke Männer in
silbrig glitzernden Kombinationen, die Köpfe von durchsichtigen
Kugelhelmen eingehüllt.

Die anderen beiden Gestalten sahen zwar wie Menschen aus, doch
ihre rosefarbenen Gesichter waren zu ebenmäßig und
unbeweglich, als daß sie Wesen aus Fleisch und Blut gehören
konnten.

»Roboter!« flüsterte es aus dem Interkom.

Perry blickte zum Interkom-Bildschirm und sah das starre blaue
Gesicht Georges, das sich im nächsten Moment zu einer Imitation
menschlichen Lächelns verzog.

»Ich bin eine Klasse besser«, erklärte Nelsons
Robotassistent.

»Allerdings!« warf Guy ein. »Komm in die
Zentrale, George!«

»Sofort, Sir«, erwiderte George diensteifrig.

Perry lächelte schwach und widmete seine Aufmerksamkeit
abermals den beiden Robotern des Begrüßungskomitees. Im
Unterschied zu ihren Herren trugen sie keine voll geschlossenen
Anzüge, sondern dottergelbe enganliegende Kombinationen.

Und auf der jeweils linken Brustseite der Kombination trugen die
Roboter stilisierte Tierbilder: der eine einen bunten Schmetterling,
der andere einen Fuchskopf.

Guy Nelson schüttelte den Kopf.

»Sie bewegen sich so feierlich, als kämen sie zu einem
Begräbnis. Mit einem Gleiter wären sie inzwischen dreimal
hiergewesen.«

»Ihr Lebensstil ist eben anders als unserer«, warf Obo
Nakuru ein.

Guy zuckte die Schultern, setzte seine zerknautschte Kapitänsmütze
auf und sagte:

»Ich nehme die Besucher in der Schleuse in Empfang.«
Er aktivierte sein Armbandfunkgerät. »George, wir treffen
uns in der Angströhrenschleuse.« Mit federndem Schritt
verließ er die Zentrale.

»Angströhrenschleuse.?« fragte Rhodan gedehnt.

»Die Mittelstützenschleuse«, erklärte Mabel.
»Mein Br der hat für viele Dinge seine Spezialausdrücke.«

»Das kann man wohl sagen«, meinte Nakuru.

»Aber er ist ein prima Kerl!« betonte Mabel energisch.

Perry nahm ein Papiertaschentuch, faltete es auseinander und
wedelte damit ostentativ die Tabakasche sowie Tabakkrümel vom
Kontrollpult.

Mabel Nelson errötete und wandte sich ab.

Der Großadministrator zwinkerte Nakuru zu, dann schaltete er
die Monitorsektion Mittelstützenschleuse ein.

Noch war die Schleusenkammer leer, aber kurz darauf senkte sich
der zylindrische Antigravbehälter mit dem Raumkapitän und
seinem Robotassistenten hinein.

Zuerst schob sich die Wand des Antigravbehälters auseinander,
dann öffnete sich das Außenschott der Schleuse. Guy Nelson
und George traten durch die Öffnung ins Freie und blickten den
Besuchern entgegen.

Rhodan schaltete einen weiteren Monitor zu und sah die Besucher
gerade auf ein abzweigendes Band umsteigen, das bis in die Nähe
der HER BRITANNIC MAJESTY II lief und dann in einem schmalen Schlitz
im Bodenbelag verschwand.

Als die beiden Männer und ihre Roboter den Platzbelag
betraten, salutierte der Raumkapitän, indem er nach archaischem
Brauch die Hacken zusammenschlug und zwei Finger der rechten Hand ans
Mützenschild legte.

»Mein Name ist Guy Nelson«, sagte er mit seiner rauhen
Stimme. »Ich bin Eigner und Kapitän dieses stolzen
Schiffes - und der Herr neben mir ist mein Assistent George.«

Er legte eine Pause ein.

Dem Großadministrator wurde klar, daß ein Mann wie Guy
Nelson, der Geisteshaltung nach ein Fossil aus präkosmischer
Zeit, darauf wartete, daß die Besucher nach uraltem Brauch den
Kapitän baten, sein Schiff betreten zu dürfen.

Aber woher sollten die Menschen von Kasuir diesen Brauch kennen!

Einer der Fremden hob die flachen Hände bis in Schulterhöhe,
ließ sie wieder sinken und sagte über die
Außensprechanlage seiner Kombination in tadellosem Interkosmo:

»Willkommen auf Kasuir, Kapitän Nelson und Assistent
George. Mein Name

ist Racan Droog und der meines Freundes Hurt Kamenh.«

Guy grinste und zeigte auf die Roboter.

»Und das sind Butterfly und Fox, nehme ich an.«

»Sie werden Ihnen für die Dauer Ihres Aufenthaltes auf
Kasuir von der kommunalen Dienstleistungsbehörde Novalistowns
zur Verfügung gestellt«, sagte Racan Droog, »und
selbstverständlich können Sie sie benennen, wie Sie
möchten, Kapitän Nelson.«

»Das ist sehr freundlich«, meinte Guy und kratzte sich
am rechten Oberschenkel.

Perry bemerkte, wie sich die Gesichter der beiden Kasuiraner
angewidert verzogen.

»Tja«, sagte Guy, »da Sie offenbar das gute alte
Zeremoniell nicht kennen, will ich ausnahmsweise die Initiative
ergreifen. Bitte, betrachten Sie sich als meine Gäste. Ich lade
Sie zu einem Begrüßungsschluck in meine Steuerzentrale
ein.«

»Wir nehmen die Einladung an«, erwiderte Droog.
»Allerdings haben wir keinen Durst, so daß wir auf
Getränke verzichten müssen.«

»Komische Vögel!« brummte Guy Nelson vor sich
hin.

Laut sagte er:

»Bitte, treten Sie ein, meine Herren! Übrigens dürfen
Sie Ihre Helme ruhig abnehmen. Die HER BRITANNIC MAJESTY II hat
garantiert keine Seuche eingeschleppt.«

Die beiden Besucher sahen sich kurz an, dann klappten sie zögernd
die Helme zurück. Das Material wurde schlaff wie Zellophan und
rollte sich im Nacken zusammen.

Perry bemerkte, daß sich bei den Kasuiranern am Haaransatz
feine Schweißperlen sammelten.

»Sie scheinen sich vor einer Ansteckung zu fürchten«,
sagte er zu Dr. Nakuru.

Der Nexialist nickte.

»Zweifellos, Sir. Um so mehr bewundere ich ihren Mut, ohne
schützenden Helm an Bord der H.B.M. zu gehen. Es ist ja ganz
natürlich, daß man Fremden gegenüber eine gewisse
Vorsicht walten läßt.«

Perry wollte entgegnen, daß sie ja keine Fremden seien. Aber
er unterließ es, weil er sich darüber klar war, daß
der Standpunkt der Kasuiraner respektiert werden mußte.

Nach einigen Minuten öffnete sich das Panzerschott der
Zentrale, und Guy Nelson führte die Besucher und die beiden
Roboter herein.

Er deutete auf Mabel.

»Das ist meine Schwester Mabel. Sie sieht nicht nur gut aus,
sondern ist überhaupt ein wahres Prachtstück.«

Mabel errötete und sagte:

»Mein Bruder übertreibt gern, meine Herren. Ich habe
Ihre Namen bereits über die Monitoranlage gehört, also
brauchen Sie sich nicht vorzustellen.«

Guy blinzelte ihr zu und zeigte auf Rhodan.

»Das ist Mister Roca Lavares, genauer gesagt, Professor Dr.
Lavares, Spezialist für Ganzheitskosmetik, Besitzer einer
berühmten Schönheitsfarm -und passionierter Großwildjäger.«

Er zeigte auf Nakuru.

»Dr. Obo Nakuru, Erster Psychotaktiker auf Lavares'
Schönheitsfarm und ebenfalls passionierter Großwildjäger.«

Perry Rhodan neigte den Kopf und sagte:

»Mein Freund Stygram Velie kehrte vor kurzem von einem
Erkundungsflug in diesen Kugelhaufen zurück. Wir trafen uns auf
der Erde, und er berichtete mir von Ihrer Welt. Ich beschloß
spontan, nach Kasuir zu fliegen und mich um eine Jagderlaubnis auf
Großwild zu kümmern.«

Nakuru lächelte und erklärte:

»Und ich möchte in Flora und Fauna dieses Planeten nach
Grundstoffen für unsere Biokosmetika suchen, wenn man es mir
gestattet.«

»Bitte, nehmen Sie doch Platz!« sagte Nelson zu seinen
Gästen und deutete auf zwei Schalensessel.

Vorsichtig ließen Droog und Kamenh sich nieder.

Der Raumkapitän ging zu seinem Kontursitz, öffnete eine
Klappe an der Rückenlehne, schraubte den Boden einer
Sauerstoffflasche ab und zog eine Flasche voll goldgelber Flüssigkeit
heraus.

Mabel eilte davon und kehrte gleich darauf mit einem Tablett
voller Gläser zurück, großer Kristallgläser mit
fingerdicken Böden und großem Fassungsvermögen.

Guy Nelson schenkte die Gläser halbvoll, musterte betrübt
den kleinen Rest Flüssigkeit in der Flasche und gab sich einen
Ruck.

»Auf die Wiederentdeckung Amerikas, meine Herren!«

Die beiden Kasuiraner wirkten verwirrt. Zögernd griffen sie
nach den Gläsern. Sie blickten Nelson und dessen Fluggäste
an, sahen, daß sie ihre Gläser in einem Zug leerten - und
taten es ihnen nach.

Im nächsten Moment weiteten sich ihre Augen, die Münder
wurden aufgerissen und die Hände fuhren an die Kehlen.
Qualvolles Keuchen ertönte.

»Was ist los?« fragte Guy.

Perry begriff.

Die beiden Gäste waren keinen Alkohol gewöhnt; noch
mehr, sie waren überhaupt nicht darauf gefaßt gewesen, daß
sich in ihren Gläsern Alkohol befinden könnte.

Der Großadministrator hütete sich vor voreiligen
Schlüssen, aber diesmal drängte sich ein Schluß
förmlich auf, nämlich der, daß auf Kasuir keine
alkoholischen Getränke bekannt waren.

Mabel und George kümmerten sich um die nach Luft ringenden
Kasuiraner, und nach einer Weile konnten die Männer wieder
normal atmen. Ihre Gesichter waren allerdings immer noch blaurot
verfärbt.

»Sie wollten uns vergiften!« sagte Racan Droog
vorwurfsvoll zu Nelson.

Guy schüttelte betrübt den Kopf.

»Aber in keiner Weise, Mister Droog! Das war uralter
schottischer Whisky,

den mir mein Freund Bully für diese Reise gestiftet hatte.
Garantiert aus gewachsenen Rohstoffen und nicht aus Vorzugsmüll.«

»Whisky?« fragte Hurt Kamenh.

»Ein Branntwein aus Gerste und Roggen oder Mais«,
erläuterte Obo Nakuru. »Das Wort selbst ist eine Kurzform
von >whiskybae<, gälisch >uisgebeatha<, was soviel
wie >Lebenswasser< heißt. Schon daraus ersehen Sie, daß
es nicht in Kapitän Nelsons Absicht lag, Sie zu vergiften.«

»Wahrscheinlich unterscheidet sich unser Metabolismus von
Ihrem«, meinte Racan Droog. »Ich merke jedenfalls, daß
mein Gleichgewichtssinn gestört ist und meine Wahrnehmungen
unscharf sind.«

»Das kann behoben werden«, sagte Guy. »George,
koche eine große Kanne starken Kaffee, aber schnell!«

George neigte den Kopf.

»Ich eile wie der Blitz - das ist kein Witz!«

Racan Droog rieb sich die Augen, fuhr sich mit der Hand über
die Stirn und schüttelte den Kopf. Dann sah er Rhodan alias
Professor Roca Lavares an und sagte:

»Sie und Dr. Nakuru möchten also auf Kasuir jagen?«

»Wenn die hiesigen Behörden es uns gestatten, ja«,
antwortete Perry.

Droog nickte.

»Ich glaube nicht, daß man Ihnen Schwierigkeiten
machen wird. Es wird am besten sein, Sie geben mir Ihre Papiere mit,
dann werden Kamenh und ich die Angelegenheit für Sie regeln.
Selbstverständlich dürfen Sie nicht in bewohnten Gebieten
jagen.«

»Das ist mir klar«, sagte Rhodan.

In diesem Moment kehrte George zurück, ein Tablett mit Tassen
und einer großen Kanne balancierend.

Er stellte das Tablett auf einen Tisch, groß Kaffee in die
Tassen und reichte sie herum.

Hurt Kamenh roch an seiner Tasse, nahm vorsichtig einen winzigen
Schluck und meinte anerkennend:

»Ein rundes volles Bukett. Ich hoffe, daß das Getränk,
das Sie >Kaffee< nennen, keinen Alkohol enthält.«

»Im Gegenteil«, sagte Mabel. »Kaffee enthält
Koffein, ein Alkaloid, das herzanregend wirkt und Gehirn und
Atemzentrum aktiviert. Dadurch wird die Wirkung des Alkohols
teilweise kompensiert und seine Ausscheidung beschleunigt.«

Die Gäste setzten abrupt ihre Tassen ab.

»Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte Racan Droog,
»daß wir dieses Getränk zurückweisen. Wir
möchten Sie damit nicht beleidigen, aber Aufputschmittel sind
gesundheitsschädlich. Es wäre auch für Sie besser,
wenn Sie darauf verzichteten.«

»Ist der Genuß von derartigen Mitteln* auf Kasuir
verboten?« erkundigte sich Guy, während er seine Pfeife
neu stopfte.

»Nein«, antwortete Hurt Kamenh, »aber niemand
würde das Risiko

eingehen, wissentlich Genußgifte einzunehmen. Nur ein
Höchstmaß an Gesundheit garantiert die menschenwürdige
Zivilisation.«

Perry nickte nachdenklich.

Die Aussage, daß nur ein Höchstmaß an Gesundheit
die menschenwürdige Zivilisation garantiere, war nicht zu
widerlegen. Aber die imperative Form der Aussage störte. Am
meisten störte den Großadministrator jedoch die praktische
Anwendung dieser Lebensregel. Sie führte die Regel ad absurdum,
denn ohne Lebensgenuß - in vernünftigem Maße - gab
es keine Menschenwürde.

»Nicht Sie brauchen um Verzeihung bitten, sondern wir
sollten das tun«, sagte er. »Es ist mein Grundsatz, daß
sich der Reisende weitgehend den Sitten und Gebräuchen des
jeweiligen Gastplaneten anzupassen hat.«

Er lächelte ironisch.

»Natürlich nicht in jedem Fall. Wenn Sie beispielsweise
Menschenfresser wären, würde ich keinesfalls geneigt sein,
mit Ihnen eine kannibalische Orgie zu feiern.«

Die Gesichter der Kasuiraner verfärbten sich grünlich.

Nun, immerhin wissen wir jetzt, daß es bei den Menschen von
Kasuir keinen Kannibalismus gibt, dachte Perry Rhodan.

Nelson zündete seine Pfeife an und stieß blaugrauen
Rauch aus Mund und Nase.

Die Kasuiraner husteten und starrten entsetzt auf den Rauch.

Perry holte seine und Nakurus Papiere hervor - beziehungsweise die
echten Falschpässe aus dem Labor der Solaren Abwehr - und gab
sie Droog.

»Bitte, erledigen Sie das für uns, Mister Droog«,
bat er, wobei er in Richtung Schott blickte. »George wird Sie
hinausbegleiten, meine Herren.«

Er machte eine knappe Handbewegung.

»Eine Frage noch. Dürfen wir uns frei auf Kasuir
bewegen?«

Racan Droog wedelte mit der Hand den Rauchschleier vor seinem
Gesicht fort, dann antwortete er:

»Selbstverständlich. Aber bitte, unterlassen Sie alle
Demonstrationen Ihrer Suchtgewohnheiten! Betrachten Sie das als
amtliche Anordnung.«

»Das geht in Ordnung«, erwiderte Perry.

Als sich das Panzerschott hinter den beiden Besuchern und George
geschlossen hatte, meinte Guy Nelson:

»Das ist eine Welt! Mir scheint, die Leute hier trinken nur
synthetisches Wasser und essen fettlose
Multinährmittel-Vitamin-Mineralstoff -ZelluloseRiegel.«

Perry runzelte die Stirn und blickte auf den Sektor der
Panoramagalerie, der die Silhouette von Novalistown zeigte. Die Sonne
Makolith war fast vollständig hinter dem Horizont verschwunden,
und der Himmel hinter der Stadt erstrahlte in dunklem Violett. Es sah
aus, als gösse ein Riese ein gigantisches Tintenfaß über
der Hauptstadt Kasuirs aus.

»Dabei sahen wir bisher nur einen Teil der Spitze des
Eisberges«, murmelte Rhodan düster.

Acht Stunden später verabschiedeten Dr. Obo Nakuru und Perry
Rhodan sich von den Nelsons, um nach Novalistown zu fahren.
Offiziell, um vor der Jagdexpedition letzte Einkäufe zu tätigen,
inoffiziell, um sich in der Großstadt umzusehen.

»Ich werde inzwischen die Expeditions-Schildkröte
ausladen und startfertig machen, Sir«, sagte Guy zu Rhodan.
»Bitte, melden Sie sich regelmäßig über Telekom
bei mir. Sobald eine Meldung ausbleibt, weiß ich, daß man
etwas gegen Sie unternommen hat.«

Perry lächelte.

»Und was gedenken Sie in einem solchen Fall zu tun, Kapitän
Nelson?«

Guys Augen blitzten.

»Hoho! Sie trauen mir nicht sehr viel zu, wie! Lassen Sie
sich gesagt sein, daß ein Nelson immer Mittel und Wege findet,
um seine Ziele zu erreichen.«

Mabel erschien in der Hangarschleuse des Gleiters, mit dem Rhodan
und Nakuru in die Stadt fahren wollten.

»Hallo, Guy!« rief sie. »Wo hast du mein Eau de
Jardin Zoologique gelassen?«

Sie schnupperte.

»Du hast es über deinen ungewaschenen Körper
geschmiert, Bruderherz.«

Guy zuckte verlegen die Schultern.

»Tut mir leid, Mabel, aber ich hatte einen Anfall von
Muskelrheuma. Das kam wahrscheinlich von der Nachtkälte.«

Mabel stemmte die Fäuste in die Seiten und blickte ihren
Bruder spöttisch an.

»Soso, Muskelrheuma! Na, komm nur herein, Bruderherz!«

Guy lief rot an und drohte mit der Faust.

»Der Nachkomme von Horatio Nelson wird sich nicht vor einem
Schiffsdrach. - Oh, verflixt!«

Mabel Nelson kreischte vor Empörung und stürzte ins
Innere des Schiffes zurück.

Sekunden später traten die beiden Roboter in den Hangar, die
die Besucher mitgebracht hatten. Ihre starren Roseplastikgesichter
glänzten wie Speckstein.

»Was wollt ihr hier, Butterfly?« wandte sich Rhodan an
den Roboter mit dem stilisierten Schmetterling auf dem Brustteil der
Kombination.

»Wir begleiten Sie nach Scientific Era, Mister Lavares«,
antwortete Fox.

»Scientific Era?« fragte Nakuru gespannt. »Wißt
ihr nicht, daß wir nach Novalistown fahren wollen?«

»Das ist das gleiche, Mister Nakuru«, erklärte
Butterfly, »Novalistown wurde vor einem Jahr in Scientific Era
umbenannt, aber manchmal gebraucht man noch den alten Namen.«

»Scientific Era«, überlegte Perry grüblerisch,
»Zeitalter der Wissenschaft.«

»Oder auch Wissenschaftliches Zeitalter< «, meinte
Nakuru. »Der Name enthält zuviel Pathos für meinen
Geschmack.«

Perry Rhodan nickte, dann wandte er sich an Butterfly und
erklärte:

»Wir finden uns schon allein zurecht. Ihr bleibt hier und
haltet euch zur Verfügung von Mister Nelson!«

»Wie Sie wünschen, Sir«, sagte Butterfly.

Perry Rhodan schwang sich über den niedrigen Bordrand des
schalenförmigen Antigrav-Gleiters. Auf der anderen Seite schwang
Obo Nakuru sich in das Fahrzeug.

Als der Großadministrator winkte, betätigte Guy die
Fernsteuerung, die das Hangartor öffnete.

»Sir!« rief Butterfly.

Perry wandte den Kopf, während seine Finger über die
Sensorschaltungen glitten.

»Was ist los?«

»Wollen Sie dieses gefährliche Fahrzeug benutzen und
auch selber steuern, Sir?« fragte der Roboter mit dem
stilisierten Schmetterling.

Perry runzelte die Stirn.

»Selbstverständlich, Butterfly«, antwortete er
sanft.

»Bitte schenken Sie uns eine Minute Aufmerksamkeit, Sir«,
warf Fox ein. »Soviel ich hörte, kommen Sie von einer
archaischen Welt namens Erde, wo ein Menschenleben nicht sehr viel
bedeutet. Hier auf Kasuir ist das anders. Hier ist ein Menschenleben
wertvoller als ein Berg aus Gold. Deshalb begeht kein Bürger
dieses Planeten Handlungen oder Unterlassungen, durch die sein Leben
oder das Leben von Mitbürgern gefährdet werden könnte.«

»Damit willst du sagen, daß es auf Kasuir keinen
Individualverkehr gibt, nicht wahr?« sagte Nakuru.

»Richtig, Sir«, bestätigte der Roboter mit dem
stilisierten Fuchskopf auf der Brust. »Diese mörderische
Art der Triebbefriedigung ist auf Kasuir nicht mehr üblich. Sie
ist auch nicht mehr notwendig, denn es existiert ein umfassendes
planetares Beförderungssystem.«

»Also ist es verboten, Individualverkehr zu betreiben?«
fragte Nakuru weiter.

»Nein, Sir«, antwortete Fox.

»Ich glaube zu begreifen«, meinte Rhodan. »Sie
nennen ihre Hauptstadt Scientific Era, weil sie stolz auf ihr
gefühlsfreies wissenschaftliches Denken und Handeln sind.«

»So ist es, Sir«, bestätigte Butterfly.

Ernst sagte Perry Rhodan:

»Ich werde mich bemühen, nicht voreingenommen zu sein,
aber ich werde mit diesem Gleiter in die Stadt fliegen. Das ist ein
SWALLOW VAT-38 mit Tricomputer-Triebwerkssteuerung,
   Kollisionsschutzautomatik,

Schutzschirmaggregaten mit positronischer Auslösung und einer
Sicherheitspositronik, die das Fahrzeug notfalls unter ihre
Vollkontrolle nimmt. Damit kann nicht einmal ein hirnamputierter
Idiot einen Unfall

verursachen.«

Er wartete die nächsten Argumente der Roboter nicht ab,
sondern richtete den Bug auf die Hangaröffnung und schob den
Beschleunigungshebel bis zum Mittelstrich vor.

Der Gleiter schoß mit schwachem Summen ins Freie und dann,
als Perry Rhodan den Impulssteuerknüppel mühelos bewegte,
legte er sich auf die Seite, nahm Kurs auf die Hauptstadt und
richtete sich wieder auf.

Die beiden Insassen merkten nichts vom Fahrtwind, da eine
Automatik unmittelbar nach dem Verlassen des Schiffshangars ein
Hochenergie-Verdeck über die offene Metallplastikschale gelegt
hatte.

»Was sagen Sie dazu?« fragte Perry.

Das Gesicht des Massai wirkte wie eine schwarze Tanzmaske. Nur die
Augen zeugten von Leben.

»Nichts, Sir«, erwiderte er. »Wie Sie, möchte
auch ich nicht voreingenommen sein. Zur Zeit sieht es so aus, als
hätten die Bürger von Kasuir das Ideal von Utopia
verwirklicht.«

Perry erwiderte nichts darauf. Eine Hand auf dem birnenförmigen
Knauf des Impulssteuerknüppels, die andere in der Nähe des
Beschleunigungshebels auf der Armstütze liegend, beobachtete er
aufmerksam die Umgebung.

Die Landschaft zwischen dem Raumhafen und der Stadt glich einem
Park. Ein silbrig schimmernder Fluß schlängelte sich durch
maigrüne Wiesen. Seine Ufer waren aus Glasfaserbeton und wurden
durch getarnte Überwachungsroboter kontrolliert, damit niemand
versehentlich in den Fluß stürzte und ertrank.

In unterschiedlichen Abständen erhoben sich transparente
Kuppeln im Gelände. Perry sah, daß in ihnen die
unterirdischen Verkehrswege aufstiegen, sich kreuzten und wieder
verschwanden. Zahllose kokonförmige Fahrzeuge mit und ohne
Insassen bewegten sich auf schimmernden Impulsbahnen.

Es gab jedoch auch oberirdische Verkehrswege, breite, mit
Glasfaserbeton befestigte Schneisen, über die ein unablässiger
Strom großer Transportgleiter jagte.

Obo Nakuru nahm stichprobenartige Fernmessungen der Impulsmuster
vor und stellte fest, daß die Transportgleiter ferngesteuerte
Positronenpiloten besaßen.

Rhodan nickte.

Er hatte es sich gedacht. Aber damit war nur eine von zahllosen
Fragen beantwortet. Eine zweite Frage drängte sich förmlich
auf, und Perry sprach sie aus.

»Wo sind die Felder mit Kulturpflanzen und die Weiden mit
dem Milch- und Fleischvieh?«

»Vielleicht weiter von der Stadt entfernt«, meinte Obo
Nakuru, aber er sagte es nicht überzeugend, sondern voller
Zweifel.

Perry ließ den Gleiter auf eine Höhe von fünfzig
Meter über Grund absinken und verringerte die Geschwindigkeit.
In etwa drei Kilometern Entfernung

voraus standen die ersten Gebäude von Novalistown.

Doch vorerst interessierte den Großadministrator die
Umgebung der Stadt stärker als die Stadt selbst.

Er sah, daß es Kulturpflanzen gab: hier und da eine Gruppe
Sagopalmen, vereinzelte Lorbeerbäume, Rosmarinsträucher und
hellgrüne Inseln von Zuckerrohrpflanzen.

Aber der systematische Anbau fehlte, und es wäre unsinnig
gewesen, anzunehmen, die verstreuten Kulturpflanzen würden für
die Ernährung der Bevölkerung genutzt.

»Wir werden es noch erfahren«, sagte Perry. »Schalten
wir erst einmal um auf die Erkundung der Stadt.«

Er richtete den Kurs des Gleiters auf einen Platz ein, der von
drei säulenförmigen Wohnsilos umgeben war. In der
Platzmitte stand eine linsenförmige transparente Überdachung
auf drei grazilen Stelzen. Darunter befand sich die Mündung
eines abwärts führenden Antigravschachtes.

Am wichtigsten aber erschien es Rhodan, daß der Platz von
vielen Hunderten von Menschen bevölkert war. Sie wandelten im
Freien und in der überdachten Zone, verließen den
Antigravschacht oder schwebten in ihm nach unten.

Als der Gleiter am Rand des Platzes aufsetzte, richtete sich die
Aufmerksamkeit der Menge auf ihn und die beiden Männer, die nach
der Desaktivierung des Hochenergie-Verdecks ausstiegen.

Perry Rhodan alias Roca Lavares und Obo Nakuru trugen taillierte
atmungsaktive Freizeitanzüge aus Rohseide, dazu weiche
Wadenstiefel und bunt ornamentierte Schulterumhänge. Die Umhänge
dienten nur dem einzigen Zweck, den unter Rhodans Jacke versteckten
Zellaktivator zusätzlich zu tarnen.

Sie kamen nur wenige Schritte weit.

Plötzlich versperrten ihnen zwei Roboter mit
Roseplastik-Gesichtern den Weg. Beide trugen auf der linken
Brustseite ihrer Kombinationen einen stilisierten Falkenkopf mit
stark betonter Augenpartie.

»Das Auge des Gesetzes wacht!« flüsterte der
Massai ironisch.

»Wir bitten um Verzeihung«, sagte Falke 1, »aber
Sie dürfen keine Waffen tragen, wenn Sie sich in die
Gesellschaft anderer Menschen begeben.«

»Und wenn jemand uns angreift, wie sollen wir uns
verteidigen?« fragte der Großadministrator.

»Niemand wird Sie oder jemand anderen angreifen«,
versicherte Falke 2, »denn ein Menschenleben.«

»... ist wertvoller als ein Berg aus Gold«, ergänzte
Obo Nakuru, während er seinen Waffengurt abschnallte.

Perry zögerte noch einen Moment, dann folgte er Nakurus
Beispiel. Er warf seinen und Obos Waffengurt zielsicher in den
Gleiter, dann aktivierte er per Fernsteuerung vorsichtshalber das
Hochenergie-Verdeck, denn er wollte nicht riskieren, daß ein
argloser Bürger mit einer Waffe spielte und dabei sich und
andere Personen gefährdete.

»Wir suchen das Geschäftszentrum«, sagte er zu
den Falken-Robotern.

»Es wäre uns eine Ehre, Sie zu führen, Sir«,
antwortete Falke 1.

»Wir Terraner haben eine alte Abneigung gegen Führer«,
erwiderte Perry. »Beschreibe uns einfach den Weg.«

Wie er erwartet hatte, trat Falke 2 in Aktion. Offensichtlich
Wechselten die Roboter sich regelmäßig ab. Falke 2
erklärte, daß sich das Geschäftszentrum der Stadt in
einer künstlichen Kaverne befände, die sich vom unteren
Ende dieses Antigravschachtes bis zum nächsten Schacht in
anderthalb Kilometern Entfernung erstreckte.

Perry und Obo bedankten sich höflich, dann gingen sie auf die
Mündung des Schachtes zu. Die Passanten musterten sie mit
unaufdringlichem Interesse, machten aber keinen Versuch, Kontakt
aufzunehmen. Allerdings sprachen sie auch miteinander kaum.

»Geplauder wäre unwissenschaftlich und ist deshalb
nicht akzeptabel«, bemerkte Nakuru dazu.



3.

»Halt, was soll das?« rief Guy Nelson und packte das
Handgelenk seiner Schwester.

»Laß mich los!« befahl Mabel ärgerlich,
wobei sie versuchte, Guys kostbare Meerschaumpfeife in den Schacht
des Abfallvernichters zu werfen.

Guy nahm sie ihr aus der Hand und blickte seine Schwester prüfend
an.

»Was ist nur in dich gefahren, Schwesterherz?« fragte
er vorwurfsvoll. »Ich verstehe noch, daß dich mein
Whisky-Konsum wurmt, aber gegen ab und zu ein Pfeifchen hast du doch
nie etwas gehabt.«

»Mit zunehmendem Alter wird man klüger«,
entgegnete Mabel Nelson. »Tabakrauch enthält auf alle
Fälle gesundheitsschädliche Bestandteile. Pfeifenraucher
können Lippen- oder Zungenkrebs bekommen. Außerdem atmen
sie und ihre Umgebung kalten Rauch ein, was zu Kreislauferkrankungen
und Emphysemen führen kann.«

Guy verstaute seine Pfeife in der Brusttasche, neben dem
angenagten Ebenholzkolben, der dort für den täglichen
Gebrauch verwahrt wurde. Dann grinste er behäbig.

»Mabelchen«, sagte er, »das Leben ist voller
Gefahren, und wenn man versucht, der einen zu entgehen, springt man
in die andere hinein.

Wenn man es genau nimmt, ist sogar Essen gesundheitsschädlich,
denn zahlreiche Bestandteile lagern sich in den Arterien oder den
Organen ab, führen zu Beschwerden und schließlich zum
akuten Krankheitsbild.«

Er kraulte Mabel unter dem Kinn.

»Schau mal, du trinkst so gern eine Tasse Kaffee, und
dabei.«

Mabel schlug seine Hand weg.

»Du hast Schmutz unter den Fingernägeln, Guy!«
sagte sie strafend. »Soll ich mir vielleicht eine
Hautentzündung holen? Und dein Argument mit dem

Kaffee zieht nicht; ich habe unseren Vorrat in den Konverter
geschüttet.«

Guy starrte seine Schwester entgeistert an, dann schluckte er ein
paarmal trocken und sagte tonlos:

»Baby, du mußt dich erkältet haben, als wir durch
den eisigen Weltraum flogen. Bestimmt hast du Fieber, hohes Fieber
sogar. Warte mal, ich hatte doch irgendwo eine Flasche Rum versteckt!
Ein steifer Grog hat uns Nelsons immer geholfen.«

Mabel schüttelte sich angewidert.

»Grog! Grog enthält Alkohol und ist deshalb Gift für
den menschlichen Organismus. Ich werde sofort deinen Rum suchen und
ebenso in den Konverter schütten wie deinen Whisky.«

Guy Nelson erbleichte.

»Du hast.? Das ist der Weltuntergang!«

»Ich habe noch nicht, aber ich werde es nachholen!«
erklärte Mabel resolut.

Sie wollte zu dem Wandschrank eilen, in dem Guy einen Teil seines
Whiskyvorrates aufbewahrte, doch der Raumkapitän hielt sie fest,
legte sie sich über die Schulter und trug sie aus der
Steuerzentrale, ohne ihre Proteste zu beachten.

»Ich lasse mir viel von dir gefallen, Schwesterherz«,
sagte er dabei - mehr zu sich selbst als zu Mabel -, »aber an
die Wesenskerne meines Daseins darf niemand heran.«

Er öffnete die Tür von Mabels Kabinenflucht, dann ließ
er Mabel von der Schulter gleiten und stellte sie auf die Füße.

Im nächsten Moment erhielt er eine schallende Ohrfeige, der
ein gezielter Fausthieb auf sein linkes Auge folgte.

Aber durch solche Dinge war ein Nelson nicht zu beirren. Er schob
seine Schwester in die Kabine, schloß das Schott und
verriegelte es durch eine Serie von Befehlsimpulsen aus seinem
speziellen Codegeber.

Danach ging er in die Steuerzentrale, öffnete eine Flasche
Whisky und goß sich eines der großen Kristallgläser
randvoll. Er leerte es in einem Zug, goß sich nach und trank es
ebenfalls aus.

Danach fühlte er sich wohler - bis auf das linke Auge, das
sich zur Hälfte geschlossen hatte.

»Sie hat einen ganz schönen Schlag«, murmelte er.
»Na ja, sie ist schließlich eine Nelson.« Er
kratzte sich hinter dem Kopf, aktivierte seinen Armband-Telekom und
rief nach George.

»Ich habe soeben den Falter und Reineke fortgeschickt«,
sagte der Roboter, nachdem er sich aus der Bodenschleuse gemeldet
hatte. »Sie trampelten mir mit ihrer ständigen
Besserwisserei auf den Nerven herum.«

Es dauerte eine Weile, bis Guy begriff, daß mit »Falter«
und »Reineke« die Roboter Butterfly und Fox gemeint
waren.

»Und ich habe eben unseren Schiffsdrachen eingesperrt«,
sagte er.

»Meinen Sie Miss Mabel, Sir?«

»Haben wir noch einen anderen Staubtuchschwinger an Bord?«
fragte Guy

zurück.

George gab eine Lautfolge von sich, die sich wie menschliches
Kichern anhörte. Er war eben eine besondere Art von Roboter.

»Tatsachlich? Warum, Sir?«

»Sie wollte meine Sonntagspfeife und meinen Whiskyvorrat
vernichten.«

Guy schüttelte den Kopf.

»Es ist mir unbegreiflich, wie meine Schwester sich in
jüngster Zeit entwickelt. Sie hat sogar unseren gesamten
Kaffeevorrat in den Konverter geschüttet.«

»Das will mir nicht in den Kopf, Sir. Da muß ich meine
Großhirnrindenzellen auf Hochtouren jagen, um das Rätsel
zu lösen.«

»Tu bloß nicht, als wärst du ein Mensch!«
empörte sich Guy.

»Aber Sie selber wollen doch, daß ich mich wie ein
richtiger menschlicher Zellhaufen benehme, Sir!«

»Aber doch nicht, wenn wir allein sind, du
Gehirnersatzträger! Mach die Luken dicht und komm herauf zu mir!
Wir müssen beraten, wie wir meine Schwester von ihrem Wahn
heilen können, daß allseitige Enthaltsamkeit zu mehr
Gesundheit führt.«

»Vielleicht sollte ich Miss Mabel mein neuestes Gedicht
vortragen, Sir«, meinte der Roboter.

»Du hast ein neues Gedicht gemacht?«

George nickte eifrig.

»Ja, Sir. Es heißt >Tanz durch Raum und Zeit<.«

»Das klingt vielversprechend. Aber erst beraten wir. Ich
erwarte dich.«

Guy Nelson unterbrach die Verbindung, schenkte sich einen neuen
Whisky ein und nahm einen großen Schluck. Dann stopfte er seine
Pfeife, zündete sie an und dachte nach.

Aber noch bevor George eintraf, summte der Interkommelder. Guy
schaltete das Gerät ein.

Auf dem Bildschirm entstand das Abbild Mabels. Unwillkürlich
fuhr Guys Hand mit dem Whiskyglas hinter den Rücken.

»Ja, Schwesterherz?« fragte er beflissen.

»Whisky ist schädlich«, sagte Mabel Nelson in
lehrhaftem Ton, »und zwar nicht nur wegen seines
Alkoholgehaltes, sondern auch wegen der Farbbestandteile.«

»Aha!« machte Guy. »Das wußte ich bisher
noch nicht. Gut, daß du mich gewarnt hast. Was gibt es sonst
noch?«

»Bitte, gieß den Whisky weg, den du in dem Glas hinter
deinem Rücken versteckst, Guy. Sei lieb.«

»Einverstanden«, erwiderte Guy und goß den
Whisky durch seine Kehle. »Fort ist er.«

»Oh, Guy!« klagte Mabel.

In diesem Augenblick betrat George die Steuerzentrale. Guy atmete
verstohlen auf und sagte:

»Da bist du ja, George! - Mabel, dürfen George und ich
dich besuchen?«

»Selbstverständlich«, antwortete Mabel. »Ich
habe sowieso noch ein ernstes Wort mit dir zu reden. Man sperrt eine
Nelson nicht ein wie einen Hund.«

Darauf wußte der Raumkapitän nichts zu antworten. Er
schaltete den Interkom aus und begab sich mit seinem
Robot-Assistenten zu Mabels Kabine.

Zu seinem Erstaunen machte Mabel keinen Versuch, aus ihrer Kabine
zu fliehen, als Guy den Sperrcode löschte. Auf seine
entsprechende Frage meinte sie, daß sie nicht riskieren dürfe,
sich oder irgend jemand sonst zu verletzen.

Guy Nelson wunderte sich über diese Argumentation, denn sein
geschwollenes Auge erinnerte ihn recht lebhaft an ein Ereignis, das
Mabels neuestem Argument schlagend widersprach.

Da er andererseits nicht an neuerlichen Tätigkeiten
interessiert war, bei denen er infolge seiner konservativen
Anschauung in dieser Hinsicht nur den Prügelknaben abgegeben
hätte, widersprach er seiner Schwester nicht.

»Wenn du mir versprichst, meinen Tabak, meine Pfeifen und
meinen Alkoholvorrat unangetastet zu lassen«, erklärte er,
»darfst du dich wieder frei bewegen.«

»Das ist undemokratisch!« protestierte Mabel.

»Irrtum, es ist gesetzmäßig. Auf seinem eigenen
Schiff verkörpert der Kapitän sowohl Legislative als auch
Exekutive. Aber damit du dich nicht langweilst, möchte George
dir sein neuestes Gedicht vortragen.«

George legte sein täuschend menschliches Gesicht in ergebene
Falten.

»Ich wäre Ihnen außerordentlich dankbar, Madam,
wenn Sie mir die Gnade erwiesen, meinem Vortrag zu lauschen.«

Mabel Nelson seufzte, setzte sich auf die Seitenlehne einer
breiten Couch und sagte ohne Begeisterung:

»Na schön, man muß Rücksicht auf das
Seelenleben seiner Mitmenschen nehmen.« Sie stutzte. »Aber
du bist ja gar kein Mensch; folglich kannst du auch kein Seelenleben
haben!«

»Wenn Sie wüßten, Madam!« entgegnete George
dunkel. »Rufe endlich das Gedicht aus dem Speichersektor deiner
Positronik ab!« befahl Guy. »Sehr wohl, Sir!«

George neigte mehrmals den Kopf, während er seine Hände
symbolisch wusch, dann räusperte er sich so laut, daß
Mabel zusammenzuckte, legte die Hände auf den Rücken und
begann:

»Der Raum ist weit und die Zeit ist kurz und der Schritt
eilt schnell ein Mensch ist viel und schwarz ist weiß und der
Fuß stampft hart der Tanz ist ein Rausch und der Wirbel ist
bunt

und die Zeit ist weit der Raum ist klein und die Zeit ist nicht
und der Tanz ist Liebe.«

Die letzten Worte flüsterte der Roboter kaum hörbar,
dann legte er die Hände an die Seiten und verneigte sich tief.

Mabel hatte mit gerunzelter Stirn zugehört. Als George sich
verneigte, bildete sich eine senkrechte Falte über ihrer
Nasenwurzel.

»Um die Redeweise des Gedichts beizubehalten: Und der Sinn
ist nicht. -Guy, meinst du nicht auch, daß ein kostbares
Positronengehirn nicht durch unsinnig-romantische Dichtereien
zweckentfremdet werden darf?« Guy Nelson schluckte.

»Ich verstehe nicht, was du meinst, Mabel. Sonst haben dir
Georges Gedichte immer gut gefallen.«

»So? Wahrscheinlich hatte ich damals nicht genügend
Verstand, um zu begreifen, was ich jetzt weiß. Übrigens
habe ich vorhin Trivideo Scientific Era gehört. Man strahlte
gerade eine informative Sendung über neue
Wissensvermittlungs-Programme aus.«

Ihre Augen strahlten.

»Weißt du was, Guy! Ich werde den akademischen
Lehrgang für Ovarienkultur-Ingenieurstechnik belegen!«

Guy zählte in Gedanken bis zehn, bevor er auf Mabels
Eröffnung einging.

»Ich weiß zwar nicht, was das ist, aber das spielt
auch keine Rolle, denn ich glaube nicht, daß Perry Rhodan sich
so lange auf Kasuir aufhalten wird, bis du dein Studium beendet
hast.«

»Dann bleibe ich eben in Scientific Era. Es wäre doch
eine Vergeudung meiner wertvollen Anlagen, wenn ich weiterhin nur mit
Strickzeug und Küchenautomaten arbeiten würde.«

Allmählich kam Guy Nelson zu der Ansicht, daß er einen
fürchterlichen Alptraum durchlebte. Er beschloß,
vorsichtshalber dennoch so zu tun, als handelte es sich um die
Wirklichkeit.

»Du hast vollkommen recht, Schwesterherz«, versicherte
er mit treuherzig klingender Stimme. »George und ich werden uns
besser zurückziehen, damit du ungestört deinen Studien
nachgehen kannst.«

Noch während er sprach, bewegte er sich rückwärts
zum Schott. Als es aufglitt, stolperte er durch die Öffnung und
wäre gestürzt, wenn George ihm nicht blitzschnell
nachgeeilt wäre und ihn festgehalten hätte.

Schnell verriegelte er das Schott mit dem Sperrcode, dann atmete
er tief durch und sagte zu seinem Roboter:

»Wir müssen etwas unternehmen, bevor Mabel uns noch
völlig durchdreht, George! Studieren will das alte Mädchen
noch, du lieber Himmel! Und dann auch noch so etwas! Ich habe die
Bezeichnung zwar nicht verstanden, aber sie klang mir, als handelte
es sich um etwas Unmoralisches.«

»Soll ich.?«

»Nein, ich will es lieber nicht wissen, George!«

»Gut Sir. Bitte überlassen Sie es mir, zur rechten Zeit
die geeigneten Maßnahmen zu treffen. Trinken Sie noch einen
Whisky und legen Sie sich ins Bett.«

»Das ist ein guter Gedanke, George«, erwiderte Guy
Nelson und legte seinem Roboter einen Arm um die Schultern. »Ich
glaube, ohne dich könnte ich gar nicht mehr leben.«

Er ließ George los, nahm die Whiskyflasche und ging auf das
Panzerschott zu.

Der Roboter blickte seinem Chef aus täuschend echt menschlich
wirkenden Augen nach, bis sich das Schott geschlossen hatte. Danach
setzte sich George vor ein Kontrollpult und aktivierte die
Bordmonitoren.

Er wartete, bis Guy in seine Kabine gegangen war, dann drückte
seine Hand die Schaltplatte mit der Infrarot-Leuchtschrift SLEEPING
AGGRESSOR.

Auf den Monitor-Bildschirmen sah der Roboter, wie Guy und Mabel
gleichzeitig, wenn auch an verschiedenen Orten, gähnten und in
den nächstbesten Sessel sanken.

Im nächsten Moment schliefen sie tief und traumlos.

»Ich denke, man wird mir meine Eigenmächtigkeit
verzeihen«, sagte George, »vorausgesetzt, daß ich
einen Erfolg vorweisen kann.«

Er aktivierte die Startautomatik - und kurz darauf stieg die HER
BRITANNIC MAJESTY II steil in den Himmel über ENICA-Spaceport,
verließ die Atmosphäre und verschwand nach entsprechender
Beschleunigungsphase im Zwischenraum.

***

»Ein eigenartiger Antigravschacht«, sagte Perry
Rhodan, kurz nachdem er und Nakuru sich dem Kraftfeld anvertraut
hatten. »Er führt mit minimalem Gefälle immer
ringsherum, wie ein Schneckengehäuse.«

»Reduzierung des Unfallrisikos«, meinte Obo Nakuru.
»Wenn hier einmal die Kraftfeldprojektoren ausfallen sollten,
fällt niemand tiefer als ein paar Zentimeter. Bei unseren
Antigravschächten dagegen würde es Tote geben.«

»Mir sind aus den letzten fünfhundert Jahren nur zwei
derartige Unfälle bekannt geworden«, sagte Perry, »und
beide Male geschahen sie unter feindlichem Beschuß.«

Der Massai zuckte die Schultern.

»Vielleicht sind die Bürger von Kasuir nicht geneigt,
auch nur das geringste Risiko in Kauf zu nehmen, weil sie keine
Kriege kennen - außer vielleicht aus dem Geschichtsunterricht
über ihre >barbarische< Urheimat.«

Perry erwiderte nichts darauf. Die Erinnerung an die Dinge, die
sich die terranischen Völkerstämme noch vor gut einem
halben Jahrtausend gegenseitig angetan hatten, bedrückte ihn.
Für diejenigen Menschen, die erst Hunderte von Jahren danach
geboren worden waren, waren das alles nur historische Fakten, für
ihn, Perry Rhodan, als Kind des zwanzigsten Jahrhunderts, war es die
persönliche Erinnerung an einstige Realitäten.

Er verdrängte diese Gedanken mühsam, als Nakuru ihm eine
Hand auf den Arm legte und sagte:

»Wir sind da, Sir.«

Rhodan kehrte in die Wirklichkeit zurück. Zur gleichen Zeit
wurden er und der Nexialist von einem Übergangsfeld auf den
Boden außerhalb der Antigravschnecke gestellt.

Der Boden erwies sich als Oberfläche eines langsam
dahingleitenden Transportbandes, das aus zwei gegengerichteten Teilen
bestand. Zahlreiche Menschen standen auf dem Band oder flanierten auf
den breiten Gehwegen der unterirdischen Geschäftsstraße.

Perry musterte den künstlichen blauen Himmel, die
geschmackvollen Auslagen der Geschäfte und die Passanten. Nach
einer Weile fiel ihm auf, daß die Bürger von Kasuir sich
in gewisser Weise von den Bürgern anderer Menschheits-Planeten
unterschieden: Sie gehörten alle einem bestimmten Typus an, den
man dem Augenschein nach als eine Mischung zwischen dem
Konstitutionstyp des Athletikers und des Leptosomen bezeichnen
konnte, d.h. die Kasuiraner waren hochgewachsen, schlank und dennoch
muskulös, mit relativ schmalen Gesichtern, hohen Stirnen und
allgemein voluminösen Schädeln.

Auf seine entsprechende Bemerkung dazu meinte Nakuru:

»Sie haben sich dreihundert Jahre lang immer wieder
ausschließlich untereinander vermehrt und keine neuen Siedler
zugelassen. Da bildet sich ein einheitlicher Typus heraus.«

»Der einheitliche Typus hätte auch plump und
neandertaloid ausfallen können«, entgegnete Perry. »Aber
wahrscheinlich hatten Makolith & Kasuir vorgebeugt, indem
sie überwiegend Angehörige des athletischen und leptosomen
Typs und deren Mischformen in die Siedlerlisten aufnahmen.«

Er runzelte die Stirn, als links und rechts von ihm und Nakuru je
ein Roboter auftauchte. Beide trugen auf der linken Brustseite ihrer
Kombination einen stilisierten Falkenkopf mit stark betonter
Augenpartie.

Sie glichen genau den roseplastikgesichtigen Robotern, denen sie
oben begegnet waren, aber das besagte nichts. Wahrscheinlich gab es
viele »Falken-Roboter« auf Kasuir.

»Bitte, entschuldigen Sie«, sagte der eine Roboter,
»aber es ist etwas vorgefallen, das es dem Direktor für
Ordnungskontrolle als notwendig erscheinen läßt, mit Ihnen
zu sprechen. Würden Sie so entgegenkommend sein und uns folgen!«

Es war keine Frage, sondern eine Aufforderung. Perry nahm an, daß
im Falle einer Weigerung Gewalt angewendet werden würde. Die
Roboter mit dem Falkenkopf mußten so etwas wie Polizisten sein,
und der Direktor für Ordnungskontrolle war sicherlich das
kasuiranische Äquivalent eines terranischen Polizeichefs.

»Bitte, bringen Sie uns zu dem Direktor«, sagte er
deshalb. »Können Sie uns darüber informieren, worum
es sich handelt?«

»Dazu sind wir nicht befugt, Sir«, entgegnete der
Roboter.

Perry Rhodan und Obo Nakuru ließen sich durch eine Passage
in eine Art Bahnhof führen. Zahllose transparente Fahrzeuge mit
der Form von Kokons bewegten sich auf mehreren Ebenen durch eine
weite Halle, tauchten in Schachtmündungen unter oder schwebten
aus anderen Mündungen hervor.

Vier Transportkokons hielten vor den Robotern und ihren Begleitern
an. Ein Roboter eilte von einem Kokon zum anderen und preßte
einen Impulsgeber auf ihre Frontseiten.

Jeweils eine Wand öffnete sich.

»Bitte, nehmen Sie Transportkokon zwei und drei, meine
Herren!« sagte ein Roboter.

Rhodan und der Nexialist gehorchten.

Als alle vier Personen - beziehungsweise zwei Personen und zwei
Maschinen - in den Kokons saßen, schlossen sich die Wände
wieder. Dann setzten die Behälter sich in Bewegung.

Perry musterte aufmerksam die Umgebung und beobachtete die
Bewegungen seines Kokons sowie der zahlreichen anderen Kokons, die
ihm unterwegs begegneten. Dabei stellte er fest, daß die
Behälter sich zwar mit traumhafter Sicherheit bewegten, aber
ganz erheblich langsamer als vergleichbare terranische
Beförderungsmittel.

Genau genommen hätte sich ein Mensch nie in einen derartig
langsamen Kokon gesetzt - jedenfalls kein Mensch außerhalb von
Kasuir. Es sah so aus, als hätten die Bewohner von Kasuir das
alte terranische Prinzip »safety first« ins zwanghaft
Übersteigerte weiterentwickelt.

Nach knapp einer halben Stunde Fahrt hielten die Kokons an. Die
beiden Roboter führten Rhodan und Nakuru zu einem weiteren
Schneckenlift - und zehn Minuten später standen die Besucher von
Terra in einem volltechnisierten Arbeitsraum.

Die beiden »Falken« blieben neben der Tür stehen,
salutierten und sagten gleichzeitig:

»Mister Lavares und Mister Nakuru, Sir!«

Der Mann hinter dem hellgrünen Steuerungstisch erhob sich und
machte eine verabschiedende Geste.

»Es ist gut.«

Dann wandte er sich den Besuchern zu und lächelte höflich.

»Mein Name ist Tarkus Lake, ich bin Stadtdirektor für
Ordnungskontrolle in Novalistown und Umgebung. Bitte, entschuldigen
Sie vielmals, daß ich Sie behelligen ließ, obwohl Sie
unsere Gäste sind. Nehmen Sie doch Platz!«

Perry und Obo setzten sich schweigend in bequeme Sessel.

»Darf ich Ihnen etwas anbieten?« erkundigte sich Lake
höflich.

Höflich, aber nicht freundlich, stellte Perry Rhodan fest. Er
versucht einen Ärger hinter dem anerzogenen Gastlichkeitsritual
zu verbergen.

»Kühles Bier wäre nicht schlecht«, meinte
Perry. Gespannt wartete er auf Tarkus Lakes Antwort.

Zu seiner Überraschung nickte der Stadtdirektor bereitwillig
und bestellte über eine Visiphonanlage drei Glas Bier.

Kurze Zeit später erschien ein weißgekleideter Roboter,
ebenfalls dem menschlichen Idealbild nachgestaltet und mit einem
Gesicht aus Roseplastik. Auf der linken Brustseite seiner Kleidung
prangte goldfarben das stilisierte Bild einer Biene.

Der Roboter schob ein Antigravtablett mit drei Henkelgläsern
vor sich her. Er stellte vor jeden der Anwesenden ein Glas, verneigte
sich und verließ den Raum wieder.

Perry hob sein Glas und blickte prüfend auf den Inhalt. Er
entdeckte keinen Unterschied zu terranischem hellen Lagerbier.

»Prosit!« sagte er.

»Prosit!« fielen Obo Nakuru und Tarkus Lake wie aus
einem Mund ein.

Der Großadministrator trank.

Es schmeckte - aber etwas fehlte.

Nach nochmaligem Kosten wußte er, was diesem Bier fehlte:
Alkohol und Kohlensäure.

Lake blickte ihn prüfend an, dann sagte er lächelnd:

»Ich hatte erwartet, daß Sie sich von dem Alkoholaroma
nicht täuschen lassen würden. Selbstverständlich würde
ich weder selber Gift nehmen noch meinen Gästen welches
anbieten.«

Perry nickte.

»Kasuir, die Welt der Gesundheitsfanatiker! Aber es geht
mich im Grunde nichts an, ob Sie in dieser Beziehung übertreiben.
Ich konnte bisher nur ein geordnetes Gemeinwesen mit offenbar
kerngesunden Angehörigen feststellen.

Augenblicklich interessiert es mich mehr, zu erfahren, warum Sie
mich zu sich gebeten haben. Natürlich freue ich mich, Ihre
Bekanntschaft gemacht zu haben, aber die Form.!«

Direktor Tarkus Lake zuckte die Schultern.

»Ich weiß - und ich entschuldige mich nochmals dafür.«
Sein Gesicht wurde ernst. »Mister Lavares und Mister Nakuru,
bitte erklären Sie mir, warum das Raumschiff, mit dem Sie nach
Kasuir kamen, vor fünfundvierzig Minuten startete, ohne um
Starterlaubnis zu bitten und ohne ein energetisches Startgerüst
anzufordern?«

Perry Rhodan musterte argwöhnisch Lakes Gesicht, doch er
erkannte schnell, daß der Stadtdirektor es ernst meinte.

»Die HER BRITANNIC MAJESTY II ist gestartet?« fragte
er, immer noch ungläubig, weil er sich eine solche
Handlungsweise Nelsons nicht vorzustellen vermochte.

»Allerdings, Mister Lavares«, warf eine andere Stimme
ein.

Perry drehte sich um und erblickte einen anderen Kasuiraner. Er
trug einen silbrig glänzenden Schutzanzug mit Flugaggregat,
Schutzschirmprojektor und ein stabförmiges Dosimeter.

Der Mann klappte den Kugelhelm zurück.

»Ich heiße Noel Latimer und bin Erster Direkter für
Umweltschutz. Offen gestanden, Mister Lavares und Mister Nakuru, es
ist mir unverständlich, wie

man Impulstriebwerke am Grunde einer Planetenatmosphäre
aktivieren kann.«

»Sie emittieren keine schädliche Strahlung«,
entgegnete Perry.

»Keine Primärstrahlung«, gab Latimer heftig
zurück. »Es ist aber nicht mit Sicherheit auszuschließen,
daß durch den Lichtausbruch und die Strukturschwingungen
sekundäre Schädigungen verursacht werden.«

»Es ist auch nicht auszuschließen, daß die
natürliche Strahlung, die jede Kruste eines nicht zu alten
Planeten emittiert, hier und da Zellkerne von Pflanzen, Tieren und
Menschen trifft und zerstört«, erwiderte Obo Nakuru.

»Dann soll der Mensch nicht zusätzliche Gefahrenquellen
schaffen!« erklärte Latimer.

»Das ist alles richtig«, warf Perry begütigend
ein. »Andererseits kenne ich Kapitän Nelson gut genug, um
zu wissen, daß er nicht ohne schwerwiegende Gründe gegen
ungeschriebene Gesetze verstößt, die von den Raumfahrern
unserer Galaxis als selbstverständlich betrachtet werden.«

»Es ist aber so gewesen, Mister Lavares«, sagte Tarkus
Lake. »Wenn Sie Kapitän Nelson richtig eingeschätzt
haben, dann liegen die schwerwiegenden Gründe für sein
Fehlverhalten eben innerhalb des Schiffes.«

Perry wiegte nachdenklich den Kopf.

»Sie haben nichts unternommen oder unterlassen, wodurch das
Schiff oder seine Besatzung gefährdet werden konnte oder
glaubte, gefährdet zu sein?« erkundigte er sich.

»Nein«, erklärte Lake.

»Nein«, bestätigte auch Noel Latimer.

Perry Rhodan musterte ihre Gesichter. Latimer war inzwischen neben
Lake getreten. Der Großadministrator gewann den Eindruck, daß
die beiden Kasuiraner die Wahrheit sprachen. Da er - wenn auch sehr
schwach -telepathisch begabt war, spürte er aus geringer Nähe
meist verhältnismäßig eindeutig, ob seine
Gesprächspartner logen oder nicht.

»Ich kann mir dennoch nicht vorstellen.« Er stockte.
Plötzlich wurde ihm heiß. »Die beiden Roboter!
Butterfly und Fox! Vielleicht haben Ihre Roboter etwas unternommen,
wodurch Kapitän Nelson sich bedroht fühlte, Mister Lake!«

»Nein«, versicherte der Stadtdirektor für
Ordnungskontrolle, »die Roboter hatten das Schiff anderthalb
Stunden vor dem unverhofften Start verlassen, weil Kapitän
Nelsons Gehilfe George ihnen erklärt hatte, er benötige sie
nicht mehr.«

»Wörtlich soll er ihnen erklärt haben, sein Chef
hätte >mit einer denkenden Ölsardinenbüchse
genug<.« Latimer blickte Lavares alias Perry Rhodan fragend
an. »Wissen Sie, was er damit gemeint haben könnte?«

Perry wußte es, aber das durfte er nicht verraten. Nelsons
Robot-Assistent trat als Mensch auf, und so sollte es auch bleiben.

»Wahrscheinlich meinte er die Bordpositronik«, sagte
er deshalb. »Er pflegt sich oft etwas drastisch auszudrücken.
Aber meist meint er es nicht so.«

»Dieser Kapitän Nelson und sein Gehilfe scheinen mir
zahlreiche

archanthropoide Züge aufzuweisen«, sagte Tarkus Lake.
»Es wundert mich, daß so intelligente Menschen wie Sie
sich ihnen anvertrauen.«

Perry lächelte gewinnend.

»Wie müßte denn der Mensch sein, dem Sie sich bei
einem Raumflug anvertrauen würden, Mister Lake?« fragte
er.

»Ich gedenke nicht, mich jemals einem Raumschiff
anzuvertrauen«, antwortete der Stadtdirektor ernst. »Kein
vernünftig denkendes Wesen vertraut sich einem Raumschiff an!«

Er errötete, als er merkte, welche Taktlosigkeit er begangen
hatte.

»Nun«, lenkte er verlegen ein, »wir auf Kasuir
denken eben in dieser Beziehung anders als Sie. Meine Bemerkung
schloß damit selbstverständlich jeden Nicht-Kasuiraner
aus.«

Rhodan neigte den Kopf.

»Ich danke Ihnen. Sie treiben überhaupt keine
Raumfahrt?«

»Keineswegs«, warf Noel Latimer ein. »Wir
bedienen uns allerdings vollrobotischer Raumschiffe. Zur Zeit liegen
die meisten jedoch in ihren Häfen, weil wir die
Positronengehirne nach dem neuesten Stand der technischen Entwicklung
verbessern wollen.«

»Und kein Bürger von Kasuir hat je den Boden eines
anderen Planeten betreten?« fragte Obo Nakuru ungläubig.

»Wie ich schon sagte, bedienen wir uns vollrobotischer
Raumschiffe«, sagte Latimer - etwas zu hastig, wie Rhodan fand.

»Hm!« machte der Großadministrator. »Wie
geht es nun weiter? Die HER BRITANNIC MAJESTY II ist verschwunden.
Allerdings bin ich sicher, daß Kapitän Nelson uns nicht im
Stich läßt. Die Frage ist, ob wir uns als Gefangene oder
als Freie zu betrachten haben.«

»Sie sind selbstverständlich frei«, versicherte
Tarkus Lake. »Allerdings werden Sie einsehen, daß wir der
HER BRITANNIC MAJESTY II keine neue Landeerlaubnis für Kasuir
geben können. Sie darf in eine weite Kreisbahn um den Planeten
gehen, so daß wir Sie mit einem unserer Zubringerboote
hinaufbringen lassen können.«

»Einverstanden«, sagte Rhodan. »Dürfen wir
eine Ihrer großen Hyperfunkanlagen benutzen, um nach der HER
BRITANNIC MAJESTY II zu rufen?«

»Diese Bitte muß ich Ihnen abschlagen«,
entgegnete Stadtdirektor Lake. »Ungerichtete Hyperkomsendungen
könnten sogar noch in beiden Magellanschen Wolken aufgefangen
und angepeilt werden. Das Volk von Kasuir heißt Gäste zwar
willkommen, aber es möchte nicht, daß eventuelle
aggressive Gruppen es entdecken. Wir brauchen den Frieden, um den
Fortschritt zu erreichen.«

»Früher oder später wird die Position des
Makolith-Systems allgemein bekannt sein«, sagte Obo Nakuru,
»und falls Sie ernsthaft bedrängt werden, brauchen Sie nur
das Solare Imperium oder die USO um Hilfe zu bitten.«

»Es ist sinnlos, mit uns darüber zu diskutieren«,
erklärte Tarkus Lake. »Weder Mister Latimer noch ich
dürfen bestehende Vorschriften übergehen.

Aber vielleicht habe ich doch noch eine erfreuliche Nachricht für
Sie: Ihr Expeditionsfahrzeug war bereits ausgeladen, als das Schiff
startete.«

Er lächelte zuvorkommend.

»Sie könnten die Wartezeit benutzen, um auf die Jagd zu
gehen. In diesem Fall würde ich Sie zu einer Positronik führen,
von der sie im Gespräch erführen, wo auf Kasuir sich welche
Tierarten aufhalten und wo wieviel von einer oder mehreren Arten
erlegt werden dürfen.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mister Lake«,
sagte Perry Rhodan. »Vielen Dank. Wir werden die Dienste Ihres
Roboters gern beanspruchen.«

»Und wir wären Ihnen noch dankbarer«, warf Nakuru
ein, »wenn Sie uns einen ortskundigen Scout zur Verfügung
stellen könnten, der Flora und Fauna sowie die Wildwechsel genau
kennt.«

»In dieser Beziehung kann ich Ihnen nicht helfen«,
antwortete der Stadtdirektor für Ordnungskontrolle. »Kein
Bürger würde sich für Arbeiten zur Verfügung
stellen, die unökonomisch sind und auch keinen Nutzen für
die Wissenschaft bringen.«

»Wie wäre es mit einem Roboter vom Typ Jaguar, Mister
Lake?« fragte Noel Latimer.

Lake blickte Rhodan an.

»Der Vorschlag war gut. Ich könnte Ihnen einen
Spezialroboter vom Typ Jaguar als Scout abstellen. Einverstanden?«

»Einverstanden«, erwiderte Perry.

Aus Gewohnheit streckte er die Hand aus, damit der andere
einschlagen konnte. Als Lake zurückwich, erkannte er seinen
Fehler.

Ein Händedruck war unhygienisch und verstieß damit
gegen die Bestimmungen des Gesundheitsamtes.

»Verzeihung«, sagte er. »Dürfen wir uns
jetzt zurückziehen?«

Stadtdirektor Lake nickte.

»Selbstverständlich. Ich werde veranlassen, daß
man Sie zu Ihrem Expeditionsfahrzeug bringt und daß dort ein
Roboter vom Typ Jaguar auf Sie wartet.«

***

Eine humanoide Gestalt bewegte sich zielsicher durch das
Raumschiff, hantierte an verschiedenen Geräten, beobachtete zwei
Bildschirme der Monitoranlage und sprach eine Nachricht auf
Speicher-How-Kristall.

Danach vertauschte die Gestalt ihre leichte Bordkombination gegen
einen pelzgefütterten Expeditionsanzug, hängte sich einen
Aggregat-Tornister sowie ein Jagdgewehr über und klemmte sich
ein Paar Spezial-Langlaufschi mit Schistöcken unter den Arm.

Anschließend schwebte die Gestalt im Abwärts-Schacht
des Mittelstützen-Antigravs zur Bodenschleuse, trat ein und
schloß das Innenschott hinter sich.

Bevor sie das Außenschott öffnete, prüfte sie
sorgsam die Innenanzeigen der Außen-Meßfühler.

Sie zeigten an, daß die Außentemperatur minus fünfzehn
Grad betrug und die Windgeschwindigkeit - nach der Beaufortskala -
Stärke sieben, was man allgemein als »steifen Wind«
bezeichnete.

Außerdem wurde eine planetare Schwerkraft von 0,9-1 g
angezeigt, doch das hatte die Gestalt bereits vor der Landung
ermittelt.

Auf einem Bildschirm wirbelten Schneefahnen vorüber. Im
Hintergrund schwankte und bog sich eine Gruppe dunkelgrüner
Bäume, die terranischen Fichten ähnelten.

Die Gestalt schnallte den Isolierhelm fester, klappte das
Schutzvisier vor das blauhäutige Gesicht und aktivierte die
Öffnungsautomatik Außenschott.

Als das schwere Panzerschott beiseite glitt, fauchte ein Windstoß
in die Schleusenkammer und füllte sie knöcheltief mit
pulverigem Schnee.

Die Gestalt stapfte vorgebeugt hinaus, stellte sich auf die
Fußplatten der Kandahar-Bindungen und hantierte an den
Verschlüssen. Dann nahm sie die Stöcke, steckte die
behandschuhten Hände durch die Schlingen, packte die Lederknäufe
fest und lief an.

Nach wenigen Sekunden hatten die wirbelnden Schneemassen sie
verschluckt.

Etwas später:

Guy Nelson erwachte allmählich aus seinem traumlosen Schlaf.
Er öffnete die Augen nicht sofort, sondern versuchte erst zu
erraten, wo er sich befand.

Aus seiner Stellung wurde ihm klar, daß er nicht im Bett
lag, sondern auf einem Sessel saß. Schnell überlegte er,
ob er so viel getrunken hatte, daß er es nicht bis ins Bett
geschafft hatte.

Er erinnerte sich, daß er erst hatte anfangen wollen zu
trinken, als er eingeschlafen war.

Und das war völlig unverständlich!

Guy schlug die Augen auf und erfaßte die Wände und
Einrichtungsgegenstände des Wohnraums seiner Kabinenflucht sowie
die dreiviertelvolle Flasche Whisky auf dem runden Ebenholztisch
neben dem Schalensessel.

Der Raumkapitän griff nach der Flasche und trank einen großen
Schluck. Von seinem Magen ausgehend, verbreitete sich wohlige Wärme
durch den ganzen Körper.

Guy Nelson lächelte zufrieden.

Als der Interkommelder summte, erlosch sein Lächeln abrupt.
Hastig stellte Guy die Whiskyflachse auf den Fußboden, wo sie
nicht im Bilderfassungsbereich der Bordkommunikation lag, und
aktivierte das Gerät.

Auf dem Bildschirm erschien Mabels Gesicht, umrahmt von einem
Kranz leicht zerzauster Haare. Der Gesichtsausdruck ließ auf
Zahnschmerzen schließen.

»Ich habe geschlafen, Guy«, sagte Mabel.

»So?« meinte der Raumkapitän unsicher.

»Ja, und zwar in einem Sessel anstatt in meinem Bett - und
außerdem noch außerhalb der Schlafenszeit.«

Guy unterdrückte ein Gähnen.

»Manchmal überkommt einen die Müdigkeit eben zu
den ungewöhnlichsten Zeiten, Schwesterherz. Wie fühlst du
dich jetzt?«

»Komisch. Ich glaube, ich brauche eine Stärkung.«

»Kaffee oder Tee?« erkundigte Guy Nelson sich
voreilig. Erst hinterher fiel ihm wieder ein, daß seine
Schwester den gesamten Kaffeevorrat der H.B.M. vernichtet hatte.

»Nein, Whisky«, antwortete Mabel.

Dem Raumkapitän verschlug es sekundenlang die Sprache. Mabel,
die noch vor kurzem versucht hatte, außer dem Kaffee auch den
Whiskyvorrat zu vernichten, verlangte von sich aus nach Alkohol.

»Bist du sicher, Schwesterherz?« fragte er vorsichtig.

Mabel errötete leicht.

»Ganz sicher, Guy. Es tut mir leid, das mit dem Kaffee,
meine ich, und daß ich unseren Whisky wegschütten wollte.
Ich muß ein wenig durchgedreht gewesen sein.«

Guy atmete hörbar auf.

»Das ist ein Wort, Mabel. Komm herüber; ich will eine
Flasche aufmachen und stelle schon die Gläser zurecht.«

»Ich kann nicht kommen«, erwiderte Mabel Nelson. »Du
hast mich eingesperrt. Weißt du das nicht mehr?«

Guy kratzte sich am Hinterkopf.

»Oh! Das war mir entfallen, mein Kind. Also werde ich dich
besuchen kommen. Bis gleich!«

Er schaltete den Interkom ab, nahm die Flasche hoch und musterte
sie prüfend. Dann schüttelte er den Kopf, trank einen
Schluck und verschloß die Flasche wieder.

Danach nahm er eine nicht angebrochene Flasche aus seinem
Geheimversteck, steckte zwei Gläser in seine Hosentaschen und
begab sich pfeifend und mit wiegendem Gang zu Mabels Kabinenflucht.

Er öffnete das Schott mit seinem Codegeber und lächelte
seiner Schwester zu, die ihn bereits erwartete. Allerdings traute er
dem Frieden noch nicht völlig; deshalb hielt er die Flasche fest
umklammert.

Aber nachdem Mabel das erste Glas geleert hatte, schwanden seine
Bedenken. Nach dem dritten Glas willigte Guy sogar ein, daß
Mabel ihm die Pfeife stopfte und anzündete. Er fühlte sich
so richtig behaglich, streckte seine Beine weit von sich und paffte
vergnügt vor sich hin.

Mabel nippte an ihrem vierten Glas, kniff die Augen zusammen und
versuchte, Guys Gesicht halbwegs klar zu erkennen.

»Was macht eigentlich George zur Zeit?« fragte sie mit
schwerer Zunge.

»Keine Ahnung«, erwiderte Guy Nelson und goß
sich den achten Whisky ein.

Doch als er das Glas hob, stutzte er, setzte das Glas wieder ab,
dachte mit gerunzelter Stirn nach und sagte:

»Das war eine gute Frage, Schwesterlein. Ja, ich möchte
auch gern wissen,

was mein Sohn treibt.«

Mabel kicherte.

»Dein Sohn! Dazu müßte es erst einmal weibliche
Roboter geben.«

Guy bekam rote Ohren.

»Was du von mir denkst! Pfui! Du weißt ganz genau, daß
ich George aus Teilen zusammengebaut habe, die ich auf
Roboter-Schrottplätzen vieler Welten aufgelesen und repariert
habe. In dieser Hinsicht ist George so etwas wie mein Sohn.« Er
winkelte den Arm an, aktivierte seinen ArmbandTelekom und rief:

»George, du wandelnde Ölsardinenbüchse, melde
dich!«

Als keine Antwort kam, murmelte er:

»Der Bursche scheint ebenfalls ein Nickerchen zu machen.«

»Was sagst du?« fragte Mabel, hellhörig geworden.

Guy Nelson winkte ab und versuchte, das Gespräch in andere
Bahnen zu lenken.

Aber wenn Mabel Nelson erst einmal irgendwo einhakte, dann ließ
sie nicht locker, bevor sie nicht alles erfahren hatte, was sie
wissen wollte.

»Du hast also auch geschlafen, Bruderherz, stimmt's?«
fragte sie scheinheilig.

Guy zuckte die Schultern.

»Nun ja, ein kleines Nickerchen im Sessel. Ich muß
eingeschlafen sein, während ich über kosmonautische
Probleme nachdachte. Was ist schon dabei!«

Mabel Nelson blinzelte, weil ihr Bruder sich in Nebel aufzulösen
schien. Das Abbild wurde wieder klarer, dafür verdoppelte es
sich. Doch denken konnte die Schwester des Raumkapitäns noch,
und das ziemlich klar.

»Nein, es ist nichts dabei«, meinte sie, »aber
kommt es dir nicht seltsam vor, daß wir beide etwa zur gleichen
Zeit eingeschlafen sind?«

»Und etwa zur gleichen Zeit erwachten«, ergänzte
Guy düster. »Dieser Schelm!«

Er trat zur Biopos-Kommunikationsanlage und stellte eine
Verbindung mit dem Ego-Sektor der Bordpositronik her. Auf seine
gezielte Frage bekam er die Antwort, daß vor siebeneinhalb
Stunden die Schaltung SLEEPING AGGRESSOR aktiviert worden sei, die
Schaltung also, die im Falle des Eindringens von Angreifern eine
Strahlung aussandte, durch die biologische Gehirne in Schlaf versetzt
wurden.

»Aber warum hat er das getan?« fragte Mabel, nachdem
Guy die Verbindung wieder unterbrochen hatte.

»Tja!« machte der Raumkapitän zögernd. Doch
dann entschloß er sich, seiner Schwester reinen Wein
einzuschenken. »Ich hatte George gebeten, etwas gegen deinen
Zustand zu tun, dein Verhalten, das ich für hysterisch
überspannt hielt.« Guy zuckte die Schultern und grinste.

»Wie du siehst, hat George etwas getan - und es hat
geholfen. Auf ihn kann man sich eben verlassen.«

»Warum meldet er sich dann nicht?« fragte Mabel. Guy
Nelson leerte sein

Glas und grübelte, während er es in den Fingern drehte.
Nach einer Weile stellte er das Glas hart auf den Tisch, schlug sich
mit der flachen Hand auf den Oberschenkel und sagte:

»Er wird die H.B.M. verlassen haben, um etwas zu besorgen.
Vielleicht hat der Großadministrator seine Dienste benötigt.
Warum bin ich denn nicht gleich darauf gekommen!«

Mabel erhob sich und ging sehr gerade zur
Biopos-Kommunikationsanlage. Sie drückte nach einem mißlungenen
Versuch die Aktivierungstaste und sagte:

»Mabel Nelson an Ego! Hat George eine Nachricht für
meinen Bruder und mich hinterlassen?«

»Ja, Madam«, antwortete der Ego-Sektor der
Bordpositronik. »George sprach eine Nachricht auf
Speicher-How-Kristall. Soll ich sie abrufen und Ihnen überspielen,
Madam?«

»Selbstverständlich!« erwiderte Mabel.

Es knackte - und dann sagte die gespeicherte Stimme Georges:

»Der Tag ist jung aber die Nacht ist nicht alt und es stehen
zur Wahl Planeten

dreizehn an Zahl.

Der Himmel ist hell

und die Gedanken sind schnell

doch gut nur hier

denn hier

ist nicht Kasuir.

Ich gehe hinaus aus dem wärmenden Haus aber ihr bleibt hier
denn weit

ist der Weg nach Kasuir.«

Die Stimme verstummte.

Guy und Mabel warteten noch eine Weile, bis sie begriffen, daß
sie bereits die ganze Nachricht Georges gehört hatten.

»Dieser Lümmel!« rief Guy und schlug mit der
Faust auf den Tisch, daß die Gläser tanzten.

Mabel saß sekundenlang wie erstarrt, dann brach sie
unvermittelt in schallendes Lachen aus.

Schließlich verrauchte Guys Zorn. Er lächelte sogar
wieder, wenn auch etwas säuerlich.

»Na schön«, meinte er, »ich habe den
Burschen zusammengebastelt, bin also dafür verantwortlich, wenn
er Bocksprünge macht. Aber hinter seiner verworrenen Rede steckt
bestimmt ein Sinn. Versuchen wir, ihn herauszufinden!«

Er wies den Ego-Sektor der Bordpositronik an, die Nachricht des
Roboters

auf Abruf Zeile für Zeile zu wiederholen, dann befahl er:

»Zeile eins!«

»Der Tag ist jung«, ertönte die konservierte
Stimme Georges.

Guy und Mabel sahen sich an, dann schüttelten sie die Köpfe.

»Kein Sinn erkennbar«, meinte Guy. »Bitte Zeile
zwei!«

»Aber die Nacht ist nicht alt.«

Der Raumkapitän ächzte unterdrückt.

»Der Tag ist jung - aber die Nacht ist nicht alt«,
wiederholte er. »Angenommen, der Begriff >Tag< soll etwas
Gutes bezeichnen und der Begriff >Nacht< etwas Böses.!«

»Das Gute ist jung - aber das Böse ist nicht alt«,
flüsterte Mabel nachdenklich.

»Zeile drei, vier und fünf!« befahl Guy dem
Ego-Sektor.

»Und es stehen zur Wahl - Planeten - dreizehn an Zahl.«

»Hm!« machte Guy. »Makolith hat aber nicht
dreizehn, sondern achtundzwanzig Planeten.«

Er sprang auf, ging zu der Schaltkonsole an der rechten Wand und
berührte mit den Fingerkuppen einige Sensortasten. Über der
niedrig angebrachten Konsole wurde die Wand scheinbar durchsichtig.
Sie verwandelte sich in einen Trivideoschirm, der von den
Außenoptiken mit Bildinformationen versorgt wurde.

Gleichzeitig mit dem dreidimensionalen farbigen Bild wurden die
Aufnahmen der Außenmikrophone übertragen.

Die Wirkung war, als hätte man eine Tür nach draußen
geöffnet. Guy und Mabel erstarrten förmlich, als sie vom
Heulen und Pfeifen des Windes angesprungen wurden und eine von
wirbelnden Schneemassen größtenteils verhüllte
Landschaft sahen.

Der Raumkapitän lächelte grimmig.

»Eines weiß ich genau: Kasuir ist das nicht«,
stellte er fest. »Nirgends auf Kasuir gibt es solch ein
Wetter.«

»... denn hier«, zitierte Mabel Guys Robotassistenten,
»ist nicht Kasuir.«

Guy nickte, dann schaltete er an den Sensortasten der Konsole. Das
Bild begann zu gleiten. Bald zeigte der Trivideoschirm den
wolkenverhüllten Himmel und über dem Wolkenmeer eine große
leuchtende Scheibe.

»Weit ist der Weg nach Kasuir«, zitierte er George.
»Nun, für ein Schiff wie die HER BRITANNIC MAJESTY II kann
der Weg nicht zu weit sein. Diese Sonne ist zweifellos Makolith.«

Mabel ging zur Biopos-Kommunikationsanlage und befahl dem
Ego-Sektor der Bordpositronik:

»Ich erbitte Daten über Standort des Schiffes,
Entfernung zu Kasuir und mittlere Flugzeit nach Kasuir bei Verzicht
auf Linearmanöver!«

»Die HER BRITANNIC MAJESTY II«, erklärte der
Ego-Sektor unbeteiligt, »steht auf der Oberfläche des
dreizehnten Planeten der Sonne Makolith. Die Entfernung zu Kasuir
beträgt 12.486 Millionen Kilometer. Bei einer
Normalraum-Maximalgeschwindigkeit von fünfzig Prozent Licht,
einem linear

gestreckten Kurs und hohen Werten für die Positiv- und
Negativbeschleunigung beträgt die Flugzeit ungefähr
vierundzwanzig Stunden Solartime.«

Guy Nelson grinste und rieb sich die Hände.

»Na also! Vierundzwanzig Stunden sind ein Nichts. Ich möchte
wissen, weshalb George sagte, >weit ist der Weg nach Kasuir<!«

»Achtung, zusätzliche Information«, erklärte
der Ego-Sektor der Biopositronik, »die Flugzeitwerte sind rein
theoretisch. Begründung: Aus der Steueranlage des Schiffes und
des Rettungsbootes wurden die positronischen Impulsumwandler
entfernt, so daß Start und Flug unmöglich sind.«

Als die Stimme schwieg, sagte Mabel leise:

»Dann ist der Weg nach Kasuir allerdings sehr weit.«



4.

Die vollrobotische Interkontinental-Plattform brachte die
Expeditionsschildkröte mit Rhodan alias Lavares und Obo Nakuru
zum Kontinent Anagaia.

Anagaia war ungefähr gleichmäßig nördlich und
südlich des Äquators von Kasuir verteilt und besaß
die Größe von Australien. Trotz der praktisch nicht
vorhandenen Achsenneigung des Planeten war es auf Anagaia im
Jahresmittel um rund fünf Grad Celsius wärmer als auf den
übrigen sieben Kontinenten.

Die beiden Terraner bekamen es zu spüren, als sie nach dem
Aufsetzen das Kanzeldach der Schildkröte öffneten. Die
hereinstürzende Hitze vermittelte das Gefühl, als ob man
den Kopf in einen Backofen steckte.

Perry Rhodan erholte sich dank seines unermüdlich arbeitenden
und regenerierenden Zellaktivators ebenso schnell vom ersten Schock
wie der Massai.

Er sah sich aufmerksam um.

Die große Antigravplattform war auf einer größtenteils
von Dschungel bedeckten Ebene am Fuße eines weißgelben
Gebirgszuges gelandet, der in der Ferne im Hitzedunst blau
schimmerte. In unmittelbarer Nähe stand kein Baum und kein
Strauch. Der Landeplatz war sauber geräumt und planiert worden.

Aber die nächsten palmenähnlichen Bäume waren nur
etwa fünfzig Meter entfernt. In ihren Wipfeln lärmten bunte
Vögel, die teils an Sittiche, teils an Kakadus erinnerten.
Schmetterlinge, so groß wie Suppenteller und oft noch größer,
flatterten im grellen Sonnenschein hin und her.

Kleinere Insekten hingen in Schwärmen über der Lichtung.
Sie wechselten ihre Position oft so rasch, daß man versucht
war, an Teleportation zu denken, doch eine genauere Beobachtung
bewies, daß sie nur ungeheuer schnell flogen. Ihre Flügel
surrten so rasend wie die Rotorblätter eines Düsenhelikopters.

Plötzlich brach der Vogellärm ab.

Einen Herzschlag später trat eine rötlich-gelbe, schwarz
gefleckte Pantherkatze aus dem Dschungel auf die Lichtung.

»Ein Jaguar!« flüsterte Nakuru.

Rhodan schmunzelte.

»Unser Jaguar, mein Freund.«

Er nahm das stabförmige, fünfzehn Zentimeter lange
Kommandogerät in die Hand, das zur Kontaktaufnahme und
Befehlsübermittlung an den Roboter vom Typ Jaguar dienen sollte,
schaltete es ein und sagte:

»Hierher, Jaguar, zu dem Kettenfahrzeug auf der
Transportplattform!«

Das »Tier« reagierte sofort. Seine gelben Augen
richteten sich genau auf die Augen Rhodans, dann glitt es mit
geschmeidigen Bewegungen näher, ohne jede Scheu vor dem
technischen Gerät.

Obo Nakuru riß sein Pulsationsgewehr aus der Kanzelhalterung
und aktivierte die Reaktorkammer. Fauchend wurde die Luft angesaugt
und atomar erhitzt und verdichtet. Nun würde ein schwacher Druck
auf den Feuerknopf genügen, und die hochkomprimierte Luft stieß
das Sprengprojektil mit einer Mündungsgeschwindigkeit von 970
Metern pro Sekunde aus.

Der »Jaguar« ließ sich davon nicht beirren.
Perry legte dem Massai die Hand auf den Unterarm und sagte:

»Ich weiß, daß der von Ihren Vorfahren auf Sie
übergegangene Jägerinstinkt stärker ist als der, den
ich geerbt habe, aber lassen Sie sich nicht hinreißen!«

Nakuru erwiderte:

»Ich beherrsche meine Instinkte nicht schlechter als Sie,
Sir. Aber ich werde nicht unvorsichtig.«

Er schob das Gewehr in die Halterung zurück.

»Inzwischen spüre ich, daß das Ding kein Tier aus
Fleisch und Blut ist. Immerhin, eine künstlerisch wertvolle
Imitation, muß ich sagen.«

Der Robot-Jaguar blieb vor der Schildkröte stehen und blickte
unverwandt zu Perry Rhodan.

»Du bist unser Scout, also führe uns, Jaguar!«
befahl Perry. »Am besten gehst du vor der Schildkröte her,
wie dieses Fahrzeug genannt wird. Abstand maximal hundert Meter.
Führe uns zu Großwild, das nicht unter Naturschutz steht.
Geschwindigkeit maximal fünfzig Kilometer, minimal fünf. Ab
geht es!«

Der Robot-Jaguar wandte sich um. Unter dem Fell zeichneten sich
bei jeder Bewegung die synthetischen Muskeln ab. Das Tier trabte
locker auf eine Stelle im Dschungelrand zu, die weniger dicht war.

Nakuru ließ die Schildkröte anrollen. Die meterbreiten
Gleisketten aus atomar geformtem Metallplastik klirrten und
knirschten über die Ladefläche und die kurze Rampe der
Antigrav-Plattform, die an dieser Stelle auf die Rückkehr der
beiden Männer warten würde.

Als das Fahrzeug in den Dschungel einbrach, mußten die
Männer das Kanzeldach wieder schließen, damit ihnen keine
Baumstämme oder Äste auf

die Köpfe fielen. Die energetische Fräse vor dem Bug
zerstörte alles, was im Weg stand.

Der Jaguar war längst zwischen dicken Stämmen und
Lianengeflechten untergetaucht. Doch das spielte keine Rolle, denn
ständig blieb ein Taststrahl auf ihn gerichtet, und auf dem
Reflexbild in der Steuerkanzel war der Roboter genau zu sehen.

Etwa drei Stunden lang ging es mit einer durchschnittlichen
Geschwindigkeit von dreißig Stundenkilometern durch relativ
dichten Dschungel, dann lag eine weite Savanne vor den Jägern,
ein teilweise mit Buschgruppen bestandenes Grasland, aus dem an
vielen Stellen die grauen Aschenkegel inaktiver Vulkane ragten.

Der Robot-Jaguar war stehengeblieben, und so hielt Obo Nakuru auch
die Schildkröte an.

»Bitte, mir zu Fuß folgen!« wisperte es aus dem
Empfangsteil von Rhodans Kommandogerät. »In ein bis zwei
Kilometern Entfernung werden wir auf eine Herde von Blueskin-Grinds
treffen.«

»In Ordnung, danke«, erwiderte Perry.

Vor seinem geistigen Auge baute die Erinnerung ein Bild auf, das
Tarkus Lake ihm unter anderem gezeigt hatte, das Bild eines
Blueskin-Grinds, eines elefantengroßen, büffelartig
aussehenden Tieres mit Stahlbau schimmerndem Fell, einem
Drachenschädel und riesigen Reißzähnen.

Der Blueskin-Grind war kein Pflanzenfresser, sondern ein
gefährliches Raubtier. Darum gab es ihn auch nur noch auf
Anagaia; auf den anderen Kontinenten waren alle Raubtiere
systematisch ausgerottet worden. Anagaia blieb verschont, weil hier
kein Mensch leben wollte. Es war zu heiß. Wenn man später
das Land brauchte, hatte der Stadtdirektor für Ordnungskontrolle
den terranischen Besuchern erklärt, würde man das planetare
Klima vollautomatisch steuern, das Klima von Anagaia mäßigen
und die Wildtiere-und pflanzen durch Ultrabeschallung vernichten.

Perry hatte sich beherrscht und zu diesen Plänen geschwiegen,
obwohl er wußte, daß derart rigorose Methoden moralisch
verwerflich waren und außerdem auf die Dauer mehr schaden als
nützen würden. Eine Welt, deren natürliches
Gleichgewicht irreparabel geschädigt war, ging zugrunde.

Natürlich konnte man eine regenerationsunfähige Welt mit
den Mitteln der modernen Technik bewohnbar erhalten, indem man
Lufterneuerungsanlagen gigantischen Ausmaßes baute, den
Kreislauf des Wassers steuerte, Flüsse, Seen und Meere
chemotechnisch und energetisch laufend regenerierte, den Boden
durchfeuchtete und ständig mit neuen Bakterienkulturen
versetzte.

In dem Falle aber wäre es einfacher gewesen, statt einer
erdähnlichen Welt gleich eine tote Steinkugel zu besiedeln. Dort
brauchte man nicht erst große finanzielle Mittel aufzuwenden,
um den natürlichen Haushalt des Planeten zu zerstören.

Rhodan war sich darüber im klaren, daß etwas
unternommen werden mußte, aber noch war es zu früh dazu.
Nakuru und er mußten viel mehr über die Verhältnisse
auf Kasuir erfahren, bevor sie sich einen Plan zurechtlegten.

»Bitte, kommen Sie, Sir!« rief Obo Nakuru. Der
Nexialist war ausgestiegen und winkte von unten. Das Gras reichte ihm
bis zu den Schultern.

Perry nickte, nahm sein Pulsationsgewehr und schwang sich aus der
Steuerkanzel. Er kletterte an den außen angebrachten Tritten
nach unten.

Zur gleichen Zeit schaltete Nakuru an seinem Codegeber, und das
Kanzeldach glitt wieder zu.

Über der Savanne flimmerte die erhitzte Luft. Perry kam sich
vor wie unter einem Infrarotgrill. Aber bald fühlte er sich
besser. Die Klimaanlage des Expeditionsanzugs arbeitete auf
Hochtouren, bis im Anzug eine angenehme Kühle herrschte. Nur der
Kopf war der heißen Luft ausgesetzt, weil Perry Rhodan sich
nicht gegen die Umwelt hermetisch hatte abriegeln wollen.

Immerhin schützte ihn der breit ausladende Expeditionshelm
gegen die sengenden Strahlen der blauen Riesensonne Makolith.

»Wie geht es Ihnen, Sir?« erkundigte sich Obo.

»Ausgezeichnet«, antwortete Perry lächelnd.
»Gehen wir!«

Sie folgten im Gänsemarsch dem Robot-Jaguar, Obo Nakuru
zuerst. Der Massai bewegte sich geschmeidig und absolut geräuschlos;
Rhodan mußte neidlos anerkennen, daß er in dieser
Beziehung eine Klasse schlechter war.

Der Jaguar erwies sich als ausgezeichneter Führer, aber auch
als wachsamer Beschützer. Er tötete zwei grüne lange
Schlangen durch einen blitzschnellen Biß ins Genick. Die Tiere
zuckten und wanden sich noch, als Nakuru und Rhodan an ihnen
vorbeikamen - und wenig später stürzten sich zwei Raubvögel
auf die Schlangen und flogen mit ihnen davon.

Am Fuß des ersten Aschenkegels verharrte der Robot-Jaguar
reglos, bis die Jäger ihn fast erreicht hatten, dann lief er in
gleichmäßigem Tempo schräg aufwärts.

»Was soll das?« murmelte Perry verärgert. »Wir
sind Jäger, aber keine Bergsteiger.«

»Unser Scout wird wissen, was er will, Sir«, meinte
Nakuru gelassen und folgte dem Robot-Jaguar.

Perry Rhodan blieb nichts weiter übrig, als es dem Massai
gleichzutun. Der Aufstieg erwies sich als mühsam, weil die
ausgeglühte Vulkanasche zundertrocken war und unter den Füßen
nachgab. Außerdem mußten die Männer den bis zu
mannsgroßen Felsbrocken ausweichen, die über den ganzen
Hang verstreut lagen.

Der Robot-Jaguar führte Perry und Obo auf dem Kraterrand
entlang bis fast genau zur gegenüberliegenden Seite. Dort stieß
er ein gedämpftes Grollen aus und legte sich in die Asche.

Obo Nakuru lief noch einige Meter, dann ließ er sich zu
Boden sinken und kroch die restliche Strecke. Unmittelbar neben dem
Jaguar verhielt er und spähte nach unten.

Perry Rhodan sah, wie die Augen des Massai in eigentümlichem
Glanz aufleuchteten und die dunkle Haut sich über den
Wangenknochen spannte.

Als er den Gefährten erreichte, entdeckte er den Grund dafür.

Direkt unter ihnen, am Fuße des Aschenkegels, rissen drei
Blueskin-Grinds

am blutigen Kadaver eines riesigen Pflanzenfressers. Das Opfer war
mindestens doppelt so groß wie die Räuber, aber gegen die
armlangen Reißzähne und die riesigen Pranken hatte es
keine Chance gehabt.

Bei dem grausigen Anblick tastete Rhodans Rechte unwillkürlich
zum Griffstück des Impulsstrahlers, den er im rechten
Gürtelhalfter trug. Das Vorhandensein der Hochenergiewaffe war
beruhigend. Perry spürte aber auch, daß es eine Verlockung
darstellte, sich nicht auf ein Risiko einzulassen, sondern die
riesigen Räuber schnell und gefahrlos mit ein paar
Impulsschüssen zu töten.

Doch er wies diesen Gedanken von sich. Kein passionierter
Großwildjäger benutzte Impulswaffen, um sein Wild zu
erlegen. Wer dem Gegner, den er jagte, nicht die Chance gab, den
Jäger zu töten, wurde aus der Zunft ausgeschlossen.

Folglich mußten sie die Projektilwaffen benutzen, wenn sie
nicht als Großwildjäger unglaubwürdig werden sollten.

Die beiden Männer sahen sich an und nickten sich zu, dann
hoben sie ihre Pulsationsgewehre, aktivierten die Zielelektronik -
und drückten im richtigen Moment ab.

Mit peitschenden Knallen entspannte sich die aufgeheizte und
hochkomprimierte Luft und trieb die Projektile den Zielen entgegen.

Es knallte zweimal gedämpft, dann brachen zwei der
Blueskin-Grinds zusammen. Einer raffte sich wieder auf und stürmte
brüllend den Hang hinauf. Jedenfalls versuchte er es, aber nach
einigen Sätzen brach er abermals zusammen und rollte leblos
hinab.

Aber sein Ansturm hatte dem dritten Raubtier die Zeit gegeben, die
es brauchte, um ein Stück in die Ebene zurückzutraben,
umzukehren und Anlauf zu nehmen.

Das gigantische Untier raste auf den Hang zu. Die mächtigen
Pranken wirbelten große Wolken Vulkanasche hoch, stießen
Felsbrocken zur Seite und arbeiteten sich wirbelnd höher und
höher.

Jetzt wurde es Perry klar, warum der Robot-Jaguar sie auf den
Gipfel des Aschenkegels geführt hatte. Unten in der Ebene wären
sie von dem Räuber überrannt und zerfleischt worden.

Obo Nakuru und Perry Rhodan warteten, bis der Blueskin-Grind nur
noch etwa zehn Meter unter ihnen war. Sein Tempo hatte erheblich
nachgelassen, doch es würde noch ausreichen, um bis zum
Kraterrand zu kommen.

Perry und der Massai feuerten.

Die Projektile detonierten im Schädel des Riesentiers, das
plötzlich anhielt, als sei es gegen eine unsichtbare Mauer
gerannt. Sekundenlang starrten die blutunterlaufenen Augen des
Blueskin-Grinds die beiden Männer an, dann brachen sie.

Das Tier sackte zusammen, kippte um und rollte den Aschenhang
hinab. Einige große Felsbrocken bremsten es schließlich,
so daß es die letzten Meter rutschend zurücklegte und
schließlich reglos unter der grellen Sonne lag.

Der Robot-Jaguar erhob sich und blickte Perry Rhodan alias Roca
Lavares

fragend an.

Perry wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte zu
seinem Begleiter:

»Wir wollen die Fotos gleich machen, bevor sich Raubvögel
oder anderes Getier der drei Fleischberge annehmen.«

Zu dem Robot-Jaguar sagte er:

»Du bleibst in unserer Nähe. Später werden wir die
Schildkröte nachkommen lassen und die Planung für morgen
vervollständigen.«

Er blickte zu den länger werdenden Schatten der Aschenkegel
und dann hinauf in den Himmel. Seine Gedanken eilten hinauf in den
Weltraum und versuchten eine Vorstellung von dem zu erlangen, was die
Nelsons gerade taten.

***

Fluchend schaltete Guy Nelson hintereinander die Hypertaster, die
Energietaster sowie die normal lichtschnell arbeitenden Funkmeßgeräte
ab.

»Nichts funktioniert mehr!« sagte er erbittert. »Diese
wandelnde Sardinenbüchse hat die Ortungsgeräte unbrauchbar
gemacht!«

»George ist eben eine Fehlkonstruktion«, meinte Mabel.

Guy fuhr hoch.

»Nein, das kann er nicht sein, denn ich habe ihn
konstruiert, gebaut und programmiert!«

»Wahrscheinlich warst du voll wie eine Strandhaubitze, als
du seine Positronik programmiertest, Bruderherz. Anders kann ich mir
nicht erklären, warum George eindeutig gegen die Asimovschen
Robotergesetzte verstoßen hat.«

»Ich war nüchtern wie ein saurer Hering«,
widersprach der Raumkapitän. »Allerdings habe ich ihm
einen gewissen persönlichen Entscheidungsraum hinsichtlich der
Robotergesetze einprogrammiert. Ich wollte schließlich keine
Jasagepuppe um mich haben.«

»Zum Dank dafür hat der Bursche uns hierher
verschleppt, uns vom übrigen Universum abgeschnitten, auf einer
Schneewelt ausgesetzt und sich aus dem Staub gemacht«,
erwiderte Mabel.

Guy wurde dadurch daran erinnert, daß auch die Funkanlagen
der HER BRITANNIC MAJESTY II unbrauchbar gemacht worden waren. Abrupt
stand er auf und verkündete:

»Ich werde mich draußen ein wenig umsehen. Wo befindet
sich meine Expeditionsausrüstung für Kaltwelten?«

»In der keimfreien Kammer. Ich werde sie holen, Guy.«

»Nicht nötig, Mabel, ich komme mit.«

Kurz darauf kleidete Guy Nelson sich praktisch so an wie zuvor
sein RobotAssistent George. Der pelzgefütterte geheizte Anzug,
ein ebenfalls geheizter Helm, Tornister, Jagdgewehr und
Schiausrüstung - das alles entsprach äußerlich der
Ausrüstung des Roboters.

Zuletzt verabschiedete Guy sich von seiner Schwester durch einen
Kuß auf die Wange.

»Halte die Stellung gut, mein Kind, und laß es dir
nicht langweilig werden«, sagte er.

Mabel schüttelte den Kopf.

»Ich werde stricken, Guy. Wie du weißt, muß ich
die Jacke für Reginald fertig machen.«

Der Raumkapitän verzog keine Miene. Er wollte die Gefühle
seiner Schwester nicht verletzen. Etwas hastig stieg er in das
abwärts gepolte Kraftfeld des Antigravs.

Nach dem Ausschleusungsvorgang schloß Guy das
Klarsichtvisier seines Klimahelmes. Der erste Windstoß hatte
sein Gesicht mit Schnee verkleistert.

Während er wartete, bis die Warmluft unter dem Visier den
Schnee in Wasser verwandelte, forderte er von den Außenmeßgeräten
der H.B.M. eine akustische Durchsage der Lufttemperatur an.

Im nächsten Moment hörte er über Helmtelekom, daß
die Lufttemperatur plus ein Grad Celsius betrug. Das erklärte
den wässerigen Schnee. Die Temperatur mußte in der letzten
halben Stunde rapide gestiegen sein, denn der erste indirekte Blick
in die Außenwelt hatte noch Wirbel von Pulverschnee gezeigt.

Guy aktivierte das Infrarot-Spürgerät, auch
Automatischer Okrill genannt, dessen zwei Sensoren im
Expeditionsanzug unterhalb der Kniescheiben saßen. Sie sandten
ihre Meßwerte elektronisch zu dem Mini-Computer der
Tornisteraggregate; dort wurden sie ausgewertet und die Ergebnisse im
Klartext durch den Helmempfänger geschickt.

Auf diese Weise konnte der Raumkapitän stets genau auf der
Linie der Wärmequelle bleiben, die sich inzwischen durch die
Weitergabe der Bewegungsenergie der Moleküle Georges
wellenförmig nach allen Richtungen ausgedehnt hatte.

Ein Roboter stellte natürlich durch seine Kernkraftstation
eine intensivere Wärmequelle dar als ein Mensch, und so ließ
sich auch die kinetische Infrarotspur eines Roboters erheblich besser
verfolgen als die eines Menschen.

Guy Nelson kam denn auch recht gut voran, und als nach etwa
zwanzig Minuten der Schneefall aufhörte, konnte er sich
erstmalig in weiterem Umfang orientieren.

Er stieg auf einen Hügel und sah sich um.

Im Norden erblickte er die hundertfünfzig Meter äquatorial
durchmessende, an den Polen stark abgeplattete HER BRITANNIC MAJESTY
II, ein Raumschiff, bei dessen Anblick sein Herz jedesmal höher
schlug. Sie war ungefähr anderthalb Kilometer entfernt.

An dem noch sichtbaren Teil seiner Spur sah Guy, daß er in
Richtung Süden gelaufen war. Links, im Osten, standen
verschneite Nadelbäume, die um so dichter wurden, desto mehr man
nach Süden blickte.

Guy sah, daß er auf Georges Spur durch eine breite Schneise
gelaufen war,

die sich zwischen Nadelbäumen hindurch schlängelte, und
trotz der unter dem Schnee verborgenen Uferböschungen zweifelte
der Kapitän nicht daran, daß George und er sich auf der
Schneedecke eines zugefrorenen Flusses bewegt hatten.

Er lächelte, klappte das Helmvisier hoch und sagte:

»Ich wette, du hast dir genau überlegt, was du tust, du
alte Blechbüchse. Aber wenn du gedacht hast, ich würde im
Schiff auf deine Rückkehr warten, dann hast du dich geirrt.«

Er stieß sich mit den Stöcken ab und glitt mit Schwung
den Hügel hinab. Mühelos fand sein Automatischer Okrill die
für Menschen unsichtbare Spur wieder, die der Roboter
hinterlassen hatte.

Doch diesmal begnügte sich Guy Nelson nicht damit, seinem
Assistenten mühselig Kilometer um Kilometer auf den Schiern zu
folgen. Er schloß sein Helmvisier wieder, aktivierte die
Flugaggregate im Rückentornister und justierte die
Automatsteuerung ein.

Von da an schoß er mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit
von vierzig Stundenkilometern wenige Zentimeter über der
Schneedecke dahin.

Etwa eine halbe Stunde lang ging das so, dann bremste die
Automatsteuerung plötzlich ab, die Sohlen der Langlaufschi
berührten den Schnee, und der Mini-Computer teilte über
Helmfunk mit:

»Ende der Infrarotspur wurde achtzehn Meter zuvor
überflogen. Flugaggregat ist desaktiviert.«

Guy setzte so hastig zu einem Schneepflug an, daß sich sein
Schwerpunkt verlagerte und er das tat, was Skifahrer »die
Backenbremse ziehen« nennen.

Fast eine ganze Minute lang lag er im Schnee und versuchte geistig
zu verarbeiten, was ihm der Mini-Computer mitgeteilt hatte.

Wie konnte die Spur Georges plötzlich enden?

Natürlich konnte sie sich in der Atmosphäre verlieren,
dann nämlich, wenn der Roboter seine Flugaggregate aktiviert
hatte und aufgestiegen war. Der Sturm mußte die kinetische
Wärmespur verwischt haben.

Schließlich rappelte Guy sich auf und lief den Weg zurück,
bis der MiniComputer ihm meldete, er sei auf das Ende der Spur
gestoßen.

Der Kapitän öffnete sein Helmvisier und murmelte eine
Verwünschung. Dann löste er die Bindungen, stieg von den
Brettern und wühlte mit den Händen im Schnee.

Nach knapp einer halben Minute hatte er gefunden, was er vermutet
hatte: ein auf Leistungsabgabe gestelltes Mikro-Thermoelement, das
noch nicht lange erloschen sein konnte, denn es war ein wenig wärmer
als das Schneewasser ringsum.

In dem kleinen Wasserloch, an dessen Rand das Element lag, fand
dann Guy auch den funkferngesteuerten Instrumententräger, eine
flache Scheibe von fünf Zentimetern Stärke und zwanzig
Zentimetern Durchmesser.

Guy wußte nicht, wem er den Vorrang geben sollte, dem Zorn
darüber, daß George ihn an der Nase herumgeführt
hatte oder der Bewunderung über das Raffinement, mit dem er
dieses Ziel verfolgte.

Er entschloß sich endlich, das Verhalten Georges zu
bewundern, weil er damit indirekt sich selbst bewundern durfte.

Wer weiß, wo sich George zur Zeit befindet, überlegte
er. Sicher ist er in einigen hundert Metern Höhe weitergeflogen,
nachdem er das Thermoelement bis zum ausgewählten Zielpunkt
gesteuert hatte.

Theoretisch wäre es nicht unmöglich gewesen, nach der
richtigen Spur des Roboters zu suchen. Doch der Automatische Okrill
in Guys Expeditionsanzug besaß nur einen geringen
Erfassungskegel, so daß die Suche Tage dauern konnte.

Das wäre sinnlos, entschied Guy, denn bis dahin würde
George mehrmals weitere falsche Spuren gelegt haben.

Er blickte hoch, als das Reflexionslicht der Schneeoberfläche
sich verdunkelte. Die Sonne Makolith war hinter die eisverkrusteten
Tannenwipfel gesunken, dadurch entfachte sie ein tiefblaues
glitzerndes Feuer im Labyrinth der Bäume.

Noch zehn Minuten, dann würde es Nacht sein.

Guy holte tief Luft, stieg auf die Bretter und verschloß die
Bindungen. Danach schob er die Profilsohlen mehrmals über den
Schnee, um sie von angebackenem Matsch zu säubern.

Anschließend setzte er sich in Bewegung, lief mit
gleichmäßigen, weitausholenden Schwüngen den Weg
zurück. Es spielte keine Rolle, daß der Schnee weich und
wäßrig war; die Fluorplast-Beschichtung der Schier wirkte
wie ein hauchdünner Schmierfilm.

Als es dunkel wurde, zerstreute sich der Rest der Bewölkung.

Guy Nelson erblickte einen funkelnden Sternenhimmel über der
Landschaft. Er nahm die Schönheit des Anblicks in sich auf,
verwahrte sie in seinem Gedächtnis für Zeiten, in denen er
von Erinnerungen würde zehren müssen.

Dann setzte er den Weg fort.

Er benutzte das Flugaggregat nicht. Es hätte ihn daran
gehindert, die rasch abkühlende prickelnd klare Nachtluft zu
genießen, das Flüstern des verharschenden Schnees unter
den Brettern zu hören und zu fühlen, wie sein Körper
die physische Anstrengung des Langlaufs und dessen physiologische
Folgen genoß.

Hin und wieder blieb er stehen, lauschte dem Rascheln von Schnee,
der von Nadelbäumen fiel, dem klatschenden Geräusch
schwerer Schwingen und dem schrillen Piepsen eines Kleintieres, das
zur Beute eines Nachtvogels geworden war.

Einmal kam er an einen breiten dunklen Trampelpfad, der sich über
die Flußschneise zog und auf dem Hinweg noch nicht dagewesen
war. Guy kniete nieder und schaltete seine Brustlampe ein.

Im Lichtkegel erkannte er zahllose tiefe Eindrücke von
Tierklauen. Es mußten große und schwere Tiere gewesen
sein. Unwillkürlich dachte Nelson an die Bisonherden, die früher
völlig frei in der Region Nordamerika herumgelaufen waren.

Plötzlich zuckte er leicht zusammen. Er nahm den Helm ab und
lauschte in

die Nacht. Überdeutlich vernahm er ein langgezogenes an- und
abschwellendes Heulen. Es kam aus östlicher Richtung und wurde
bald darauf mehrstimmig aus westlicher und nördlicher Richtung
wiederholt.

Guy pfiff leise vor sich hin.

Das hörte sich nach Wölfen an!

Wahrscheinlich sind sie hinter der Herde her, deren Spur über
den Fluß läuft, überlegte er. Es könnte
natürlich auch sein, daß sie zufällig auf mich
stoßen.

Er zuckte die Schultern, setzte den Helm wieder auf und lief
weiter. Ungefähr eine Viertelstunde später drehte er sich
um - gerade noch rechtzeitig, um vier wolfsähnliche
Tiergestalten im Sternenlicht zwischen den nächsten Nadelbäumen
verschwinden zu sehen.

Der Raumkapitän nahm das Pulsationsgewehr von der Schulter,
aktivierte das Fusionsaggregat und zog das Infrarot-Sichtvisier über
das Klarsichtvisier.

Kurz darauf erkannte er zwischen den Bäumen am westlichen
Ufer Bewegung - und im nächsten Augenblick huschten vier Schemen
ins Freie. Sie bewegten sich auf dem verharschten Schnee äußerst
vorsichtig, denn wenn sie einbrachen, konnten sie sich die Fesseln
zerschneiden.

Obwohl die Tiere auf ihn zu kamen, vermochte sich Guy Nelson nicht
zu entschließen, auf sie zu feuern. Genausowenig aber konnte er
sich dazu entschließen, mit Hilfe des Flugaggregates auf
sichere Höhe zu steigen.

Etwa fünf Meter vor ihm hielten die Tiere an. Sie sahen
terranischen Wölfen tatsächlich täuschend ähnlich,
nur waren sie etwas kompakter gebaut, hatten silberblaue dichte
Felle, »Fledermausohren« und dicke Köpfe mit
katzenähnlichen Gesichtern sowie dünne rostrote Mähnen.

Die Tiere starrten Guy minutenlang aus smaragdgrünen Augen an
- und er starrte aus blauen Augen zurück -, dann setzten sie
sich langsam in Bewegung, schlugen einen Bogen um ihn und eilten,
schneller werdend, dem Trampelpfad nach.

Guy dachte nach.

Die »Wölfe« hatten sicherlich gewittert, daß
er ein Lebewesen aus Fleisch und Blut war, also etwas, das sich als
Beute eignete - und sie waren bestimmt nicht satt, sonst wären
sie nicht der Spur der Herde gefolgt. Dennoch hatten sie ihn nicht
angegriffen, sondern ihn aus der Distanz genau gemustert und waren
dann in weitem Bogen, um ihre Friedfertigkeit zu betonen, um ihn
herumgegangen.

Das konnte nicht die Folge eines Instinktes sein, sondern
eigentlich nur ein aus Erfahrung abgeleitetes Verhalten.

Folglich gab es andere Menschen auf Makolith-13!

Argwöhnisch lauschte der Kapitän in die Nacht. Bei
Wölfen durfte man eher auf Friedfertigkeit hoffen als bei
Menschen. Es galt also, auf der Hut zu sein.

Guy war der Spaß an einer nächtlichen Schiwanderung
vergangen. Mißmutig aktivierte er sein Tornisteraggregat,
schaltete es auf Automatik und jagte in wenigen Zentimetern Höhe
dahin.

Die Stöcke hatte er sich auf den Rücken geschnallt, denn
er brauchte beide

Hände für das Gewehr, das er schußbereit schräg
vor dem Leib hielt.

***

Angewidert beobachtete Perry Rhodan die Herde Leguanoiden, die
sich vor wenigen Minuten über die drei toten Blueskin-Grinds
hergemacht hatten.

Die schwarz und gelb gestreiften Tiere mit den eckigen Schädeln,
bauchigen Kehlsäcken und den messerscharfen Zähnen und
Krallen wirkten wie ein Alptraum aus der terranischen Urzeit.

Offenbar war die Evolution des Lebens auf Kasuir eine lange
Strecke fast parallel mit der auf der Erde verlaufen, doch während
auf dem dritten Planeten Sols die Experimente von Besuchern aus dem
Weltraum und die Eiszeiten tiefgreifende Veränderungen
hervorgerufen hatten, war die Evolution auf dem elften Planeten der
blauen Riesensonne Makolith unbeeinflußt den vorgezeichneten
Pfad gegangen - und hatte auf vielen Gebieten stagniert.

Zwei der durchschnittlich fünf Meter langen Tiere fuhren
fauchend aufeinander los, bissen und kratzten, während die
Schwänze den Boden peitschten.

Perry schüttelte den Kopf.

»Da haben sie nun mehr Fleisch, als sie alle zusammen
hinunterschlingen könnten, und doch streiten sie sich um die
Beute!«

Obo Nakuru lächelte.

»Warum sollten sie sich besser benehmen als Menschen«,
sagte er leise.

Der Großadministrator seufzte.

»Wir müssen Geduld haben, Obo.«

Er runzelte die Stirn und meinte grübelnd:

»Unterscheiden sich die Bewohner Kasuirs etwa dadurch von
anderen Menschen, daß sie auf der Jagd nach Wohlstand nicht
gegeneinander kämpfen?«

Das Gesicht des Nexialisten drückte ebenfalls große
Nachdenklichkeit aus, als er zögernd erwiderte:

»Es ist Ihnen also auch aufgefallen, Sir. Ja, keine
Verführung zum maximalen Konsum, kein Protzen mit
Individualfahrzeugen, kein Streß, allgemein hoher
Bildungsstand, hoher Lerneifer, keine Konkurrenzwerbung -das scheint
darauf hinzuweisen, daß sich auf Kasuir die Menschen von ihrem
animalischen Fleisch getrennt haben.«

Perry nickte.

»Aber ich kann es nicht glauben. Was meinen Sie?«

»Ich glaube es nicht«, antwortete der Massai mit
unbewegtem Gesicht. »Innerhalb weniger Jahrhunderte können
sich Menschen nicht derart grundlegend ändern.«

»Es sei denn, sie werden mittels einer Ideologie verführt«,
erklärte Perry Rhodan. »Hier auf Kasuir scheint es die
Ideologie von der lückenlosen Anwendung wissenschaftlicher
Methoden zu sein.«

Er schüttelte den Kopf.

»Aber eine solche Ideologie kann man den Menschen nicht
einfach verschreiben; der größte Teil würde sich
dagegen sträuben.«

»Man kann sie einer isolierten Menschengruppe aufzwingen«,
sagte Obo Nakuru ernst, »indem man sie durch Terror weichmacht
und sie dann mit superfortschrittlichen Maßnahmen und
Versprechungen korrumpiert, so daß sie sich arrangieren.«

»Halten Sie es für möglich, daß es auf
Kasuir so gewesen ist?« erkundigte sich Rhodan.

»Nein«, antwortete der Nexialist. »Keine
Diktatur kann es sich leisten, die Zügel schleifen zu lassen.
Menschlicher Freiheitsdrang läßt sich unterdrücken,
aber nicht ausrotten. Sobald der Zwang nachläßt, lodert
die Flamme der Freiheit wieder auf - und wenn der Zwang völlig
verschwindet, wird die Flamme zu einem Orkan, der alles Aufgezwungene
verschlingt.«

»Und auf Kasuir konnten wir keine Anzeichen von Zwang
feststellen«, meinte Perry, »woraus man schließen
muß, daß diese Menschengruppe sich freiwillig gebessert
hat.«

Nakuru lachte leise:

»Das haben Sie gut gesagt, Sir: freiwillig gebessert.«
Er wurde wieder ernst. »Die Menschen früherer Zeitalter
gehorchten nicht einmal lückenlos einem Gott, an den sie fest
glaubten - warum sollten Menschen dann einem alles umfassenden
Prinzip gehorchen, das ihrer Natur widerspricht!«

Perry nickte und öffnete den Mund, um selbst etwas dazu zu
sagen. Aber Nakuru gebot ihm Schweigen, indem er ihm die Hand auf den
Unterarm legte.

Sekunden später erblickte der Großadministrator den
Robot-Jaguar, der gemächlich durch das Gras der Savanne trottete
und sich dem Aschenkegel näherte, in dessen Gipfelmulde das
Gleiskettenfahrzeug stand, in dem die beiden Terraner die Nacht
verbracht hatten.

»Im Dschungel südlich von uns habe ich die Spuren von
drei Tigern gefunden«, berichtete er über Helmtelekom.

»Die Spuren von Tigern?« fragte Rhodan ungläubig.
»Du meinst sicher: von tigerähnlichen Tieren.«

»Nein, Sir«, widersprach der Robot-Jaguar. »Es
handelt sich um die Nachkommen terranischer Bengaltiger, die von
einer Siedlergruppe mitgebracht und auf Anagaia ausgesetzt wurden.
Ich habe über Funk bei der Registratur in Scientific Era
nachgefragt.«

Rhodan und Nakuru sahen sich an und wurden sich in diesem
Augenblick klar darüber, daß sie keinen Tiger schießen
würden. Diese prächtigen Raubtiere waren einst auf Terra
völlig ausgerottet worden. Es widerstrebte den beiden Männern,
ihnen nun in ihrem Reservat nachzustellen.

Dennoch wußten sie natürlich, daß diese
Anschauung sich keinesfalls mit der Rolle eines passionierten
Großwildjägers vertrug.

»Wir brechen sofort auf«, erklärte Perry. »Du
wirst uns führen!«

Er zwinkerte dem Massai zu und stieg in die Schildkröte.
Diesmal fuhr er

selbst, während Obo Nakuru aufmerksam die Umgebung
beobachtete.

Der Robot-Jaguar führte die Terraner in weitem Bogen um die
schlingenden Leguanoiden herum, was der Großadministrator
flüchtig bedauerte. Vielleicht hätte sich eines der
Echsenwesen bei größerer Annäherung zum Angriff
verleiten lassen - und dabei wäre der Jaguar möglicherweise
zertrampelt worden. Er war zwar ein guter Scout, aber sicherlich ein
ebenso guter Aufpasser.

Obo Nakuru war offensichtlich zur gleichen Ansicht gelangt, denn
er schloß das Verdeck und sagte:

»Wenn unser Scout durch den Urwald schleicht, könnten
wir ihn mit einem richtigen Raubtier verwechseln und versehentlich
>erschießen<.«

Perry lächelte.

»Das ist ein guter Gedanke. Dann brauchen wir wenigstens
nicht auf Tiger zu schießen. Wenn es keine Zeugen gibt, können
wir uns immer mit der Behauptung herausreden, wir wären nicht
auf Tiger gestoßen.«

»Hm!« machte Obo.

Nach einer Weile, in der die Schildkröte mit beinahe hundert
Stundenkilometern über die leicht gewellte Savanne gerast war,
schaltete der Massai nacheinander die Trivideostationen Kasuirs an.

Das Programm war vielseitig. Es umfaßte Kurse für
allgemeinbildende und weiterführende Schulen, für
Vorschulkinder und Pensionäre, brachte Unterhaltungsmusik
genauso wie klassische elektronische Kompositionen.

Doch nirgends gab es jene dekadente Art von Werbung, wie die
terranische des zwanzigsten Jahrhunderts, die mit ihrer Verkettung
von immer größerem Konsum und immer größerer
Ausbeutung der Bodenschätze beinahe zum völligen
ökonomischen Zusammenbruch geführt hätte.

Genau genommen wären die Menschen der Erde ohne den
zufälligen Kontakt mit den Arkoniden und der daraus
resultierenden Erschließung unerschöpflicher Energie- und
Rohstoffreserven spätestens Anfang des einundzwanzigsten
Jahrhunderts zuerst in die atomare Katastrophe gestürzt und
danach zur ewigen Steinzeit verurteilt worden.

Immerhin, ganz ohne Werbung ging es auch bei den Trivideosendern
Kasuirs nicht. Man warb für sicheres Verhalten im Verkehr, am
Arbeitsplatz und zu Hause, man stellte neue Modelle sogenannter
Opti-Kombinationen sowie dekontaminierende Badezusätze vor.

Obo Nakuru stellte den Empfänger lauter.

»Shadira-Dekontamin 5000«, sagte die sonore Stimme
eines gepflegt aussehenden Professorentyps, »kann als derzeit
bestes Mittel zur Verhütung von Zellkerndefekten empfohlen
werden.«

»Mittel zur Verhütung von Zellkerndefekten!«
sagte Nakuru verwundert.

Er blickte auf die Kontrollampe des Dosimeters. Sie leuchtete
nicht, das optische Zeichen dafür, daß es keine
lebensbedrohliche Strahlung gab.

Nakuru schaltete die Skala ein und beugte sich nach vorn, um die
Werte besser ablesen zu können.

»Die zulässigen Höchstkonzentrationen radioaktiver
Isotope werden in der

Atmosphäre nicht erreicht«, meinte er. »Die
Furcht vor Strahlenschäden ist also unbegründet.«

»Vielleicht finden auf Makolith ab und zu starke Eruptionen
statt, die einen Anstieg der Radioaktivität der Luft auf Kasuir
bewirken«, erwiderte Rhodan. »Es muß ja einen
vernünftigen Grund dafür geben, daß die Bewohner
dieses Planeten dekontaminierende Badezusätze benutzen. Ich
nehme außerdem an, daß diese Opti-Kombinationen ebenfalls
gegen Strahlenschäden schützen sollen.«

Obo zuckte die Schultern, sagte aber nichts mehr zu diesem Thema.
Nach einer Weile schaltete er den Trivideo-Empfänger aus und
aktivierte dafür den Speicherkristall-Recorder.

Als die Schildkröte anderthalb Stunden später in den
Urwald einbrach, hallten die majestätischen Klänge der von
einer Positronik auf einer Elektronenorgel gespielten Eroica aus den
Innen- und Außenlautsprechern.

Umgehend meldete sich der Robot-Jaguar mit dem Hinweis, daß
der Lärm das Wild verscheuchen würde.

Perry unterbrach kurzerhand die Verbindung zum Scout.

»Lärm sagt er dazu!« meinte er entrüstet.
»Zu Beethovens Eroica!«

Obo Nakuru schmunzelte.

»Manche Menschen würden ebenso urteilen, Sir. Ganz
bestimmt die Anhänger der Ecstatic Rhythm.«

Perry wölbte die Brauen.

»Sie hören selbst hin und wieder Ecstatic Rhythm, Obo«,
stellte er fest.

»Ja, aber ich bin kein ER-Fanatiker. Meiner Ansicht nach
gibt es viel Bewundernswertes an Beethovens Sinfonien. Ich.«

Er stockte, dann flüsterte er:

»Eben hat der Individualtaster im Rotbereich ausgeschlagen,
Sir. Vor uns muß ein Mensch im Erfassungsbereich gewesen sein.«

Er schaltete den Speicherkristall-Recorder ab.

Perry Rhodan bremste, hielt an und befahl dem Robot-Jaguar über
Funk, das Gleiskettenfahrzeug zu bewachen, während er mit seinem
Freund einen Erkundungsgang unternehmen wolle.

Der Scout brachte, wie Perry es erwartet hatte, begründete
Bedenken vor, aber letzten Endes blieb ihm nichts weiter übrig,
als den Befehlen einer autorisierten Person zu gehorchen.

Rhodan und Nakuru nahmen ihre Pulsationsgewehre und drangen in den
Busch ein. Der Massai ging voraus, und wieder hatte Perry das Gefühl,
Obo Nakuru besäße einen sechsten Sinn für Gefahren
und für lautloses Gehen.

»Jetzt könnten wir einen Automatischen Okrill
gebrauchen«, flüsterte Rhodan.

Nakuru antwortete nicht. Beide Männer wußten, daß
der transportable Infrarot-Spürer in der HER BRITANNIC MAJESTY
II lag - und daß er damit unerreichbar war.

Plötzlich blieb der Massai stehen und hob die Hand. Dann
kniete er behutsam nieder, blickte auf den Boden, drehte den Kopf und
nickte Perry

Rhodan zu.

Sekunden später konnte der Großadministrator den
Abdruck selbst anschauen. Es handelte sich um den Sohlenabdruck eines
Stiefels oder schweren Wanderschuhes.

»Schätzungsweise Größe achtunddreißig«,
meinte Perry. »Also eine Frau.«

Nakuru sagte nichts, sondern lächelte nur flüchtig. Es
war klar, daß er nichts von voreiligen Schlüssen hielt,
und Rhodan ärgerte sich über sein Verhalten. Schließlich
zog er normalerweise auch keine voreiligen Schlüsse.

Obo ging lautlos weiter. Nach ungefähr zehn Minuten hob er
abermals die Hand. Dann drehte er sich um, blickte Rhodan erst ins
Gesicht und bedeutete ihm durch eine Handbewegung, hier auf ihn zu
warten.

Perry nickte, denn er sah ein, daß der Massai sich
wahrscheinlich unbemerkt an einen Menschen anschleichen konnte,
dessen Sinne vom Leben in der Wildnis geschärft worden waren, er
aber nicht.

Kurz darauf war Nakuru verschwunden.

Perry Rhodan wartete allein im Dschungel, dessen Pflanzen entfernt
an die der Erde erinnerten - und in dem sich die Nachkommen
terranischer Bengaltiger herumtreiben sollten.

Trotz des Klimaanzuges lief ihm der Schweiß in Strömen
den Rücken hinab. Perry lauschte. Es waren nur wenige
Tierstimmen zu hören, meist die von Vögeln.

Und dann erstarrte Rhodan!

Hinter ihm war ein Geräusch wie von fernem Donnergrollen
gewesen.

Er fuhr herum, wobei sein Körper sich spiralförmig nach
unten bewegte, so daß er im nächsten Moment mit
schußbereitem Gewehr kniete und in die gelblich leuchtenden
Pupillen eines gewaltigen Tigers sah.

Das Tier stand ungefähr zwanzig Meter von ihm entfernt. Sein
Schweif zuckte unruhig, das Maul war halb geöffnet.

Genauso sehen die Bengaltiger aus, die sich im Galaktischen Zoo
von Terrania befinden! fuhr es Perry Rhodan durch den Kopf. Dieser
hier weist keinerlei Abweichungen auf!

Der Tiger vollführte mit dem Kopf seltsam schaukelnde
Bewegungen, dann kam er vorsichtig einige Schritte näher,
blickte dem Menschen in die Augen, riß den Rachen auf und
brüllte.

Rhodan verhielt sich abwartend - und wachsam, denn er wußte,
daß Tiger blitzschnell angreifen können. Wenn das Tier vor
ihm angriff, mußte er praktisch im gleichen Augenblick
schießen, sonst war er verloren.

Aber nach etwa einer Minute hörten die Schaukelbewegungen des
Schädels auf; der Bengaltiger warf seinen Körper lautlos
nach rechts und ging langsam und würdevoll davon.

Perry atmete auf.

»Bei Ngai!« sagte Nakurus Stimme hinter ihm. »Sie
leben also tatsächlich noch. Ich hörte den Tiger brüllen
und bin sofort umgekehrt.«

Der Großadministrator holte tief Luft und lächelte
strahlend. Er fühlte sich wunderbar, fast wie leicht berauscht,
denn weder hatte er ein so prächtiges

Tier wie den Bengaltiger töten müssen, noch war er
selbst getötet worden.

»Er wollte mir nur guten Tag sagen«, erwiderte er
leichthin. »Ich hatte den Eindruck, als wartete er darauf, daß
ich ihn kraulte, aber ich habe es dann doch lieber sein lassen.«

»Wie schön für die Menschheit, Sir!« sagte
der Massai und grinste zum erstenmal übers ganze Gesicht, was
ihn noch sympathischer erscheinen ließ.

»Wer weiß!« erwiderte Perry. »Schade, daß
Sie Ihre Suche abbrechen mußten. Meinen Sie, es hat Sinn, die
Spur wieder aufzunehmen?«

Obo Nakuru wurde ernst.

»Nein, denn ich habe bereits gefunden, was wir suchten.
Bitte, folgen Sie mir, Sir.«

Er drehte sich um und eilte davon. Perry Rhodan folgte ihm.

Wenige Minuten später traten die beiden Terraner auf eine
Lichtung im Dschungel. Mitten darauf sahen sie eine Anhäufung
von verschiedenfarbigen Steinen, von Büschen und palmenähnlichen
Bäumen umrahmt.

Ein Haus!

Das Gebäude war lang und niedrig, mit Blättern von
palmenähnlichen Pflanzen gedeckt, mit einer Veranda, deren Holz
faulig vermoderte. Sattgrüne Schlingpflanzen klammerten sich an
die Wände, als wollten sie das ärmliche Haus zerdrücken.
Die Fenster waren schießschartenähnliche Löcher, die
von Läden aus Pflanzenrohr verschlossen wurden.

Es sah nicht danach aus, als sei das Haus bewohnt.

Doch da war die positive Messung des Individualtasters, und da war
die Fußspur, die Obo entdeckt hatte!

Der Massai machte eine ungeduldige Handbewegung und ging auf das
Haus zu. Niemand rührte sich.

Doch plötzlich spürte Perry ein fremdes
Gehirnwellenmuster, ganz schwach allerdings nur - und im nächsten
Augenblick zerfloß die telepathische Wahrnehmung in nichts.

Perry Rhodan zuckte enttäuscht die Schultern. So ging es ihm
oft. Seine telepathische Begabung war eben zu schwach.

Die Eingangstür stand halb offen. Nakuru stieß sie ganz
auf, schaltete die in der Brusthalterung befestigte Atomlampe an und
trat ein.

Perry Rhodan folgte ihm, das Gewehr noch immer schußbereit
in den Händen. Doch dann ließ er es sinken, denn er sah,
daß er es nicht brauchen würde.

In einer Ecke des Hauptraumes lag auf den Fragmenten von
Wolldecken und getrockneten Blättern ein ausgezehrter Greis, nur
mit Lumpen bekleidet

- und neben ihm stand ein etwa zehnjähriger Junge, bekleidet
mit Hemd, Hose und Wadenstiefeln.

»Wir grüßen Sie!« sagte Perry Rhodan auf
Interkosmo.



5.

Als Guy Nelson von weitem das von der Außenhülle der
HER BRITANNIC MAJESTY II reflektierte Sternenlicht sah, verringerte
er seine Fluggeschwindigkeit.

Mit angespannten Sinnen lauschte er in die Nacht, aber er konnte
nichts Verdächtiges wahrnehmen. Dennoch wurde seine Wachsamkeit
nicht im geringsten eingeschläfert.

Etwa zweihundert Meter vor dem äußeren Landestützenring
des Schiffes schaltete er sein Flugaggregat ab und umkreiste die
H.B.M. aus sicherer Distanz.

Auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte er schließlich
das, was er vermutet hatte: Fußspuren.

Es handelte sich um die Spuren breitsohliger Stiefel, und zwar
hatten sich drei Personen - mit großer Wahrscheinlichkeit
männlichen Geschlechts - an die HER BRITANNIC MAJESTY II
herangeschlichen, waren dicht vor dem äußeren
Landestützenring stehengeblieben und dann nach einiger Zeit
wieder umgekehrt.

Guy verfolgte die Spuren einen halben Kilometer weit. Sie führten
nach Südwesten. Erst dann aktivierte er seinen Helmtelekom,
meldete sich und sagte:

»Fahre die Mittelstütze nur so weit aus, daß man
die Schleusenkammer betreten kann, Mabel. Ich möchte vermeiden,
daß ungebetene Besucher mit mir kommen - oder an meiner
Stelle.«

»Raubtiere?« fragte Mabel.

»Die gibt es hier auch, aber das meinte ich nicht. Ich habe
die Fußspuren dreier Menschen entdeckt, die bei der H. B. M.
waren und sich dann wieder entfernten. Aber ich traue dem Frieden
nicht. Vielleicht lauern andere Menschen hier und versuchen, mit mir
in das Schiff zu kommen.

Sie können mich auch niederschlagen und mir das Flugaggregat
abnehmen, um hineinzukommen, Schwesterherz. Deshalb: zusätzlich
Begrenzung der Öffnungszeit auf zehn Sekunden. Beginn auf meinen
Befehl hin. In zehn Sekunden kann niemand mich niederschlagen, mir
das Flugaggregat einschließlich des Steuerelements abnehmen und
zur Schleuse fliegen.«

»Aye, aye, Sir!« erwiderte Mabel ironisch. Sie glaubte
offenbar nicht an eine Bedrohung.

Um so argwöhnischer war Nelson. Aber als die Mittelstütze
etwa acht Meter über ihm anhielt und das Außenschott sich
auf seinen Befehl hin öffnete, atmete er doch erleichtert auf.

Jetzt war es geschafft.

Doch da hatte er sich geirrt.

Als er hinter sich ein Geräusch hörte, fuhr er herum.
Guy sah gerade noch, wie sich eine Gestalt aus der Schneewehe hinter
ihm wühlte.

Er hob das Pulsationsgewehr.

Im nächsten Augenblick wurde er von hinten angesprungen. Ein
Fußtritt schleuderte ihm das Gewehr aus der Hand. Ein Messer
preßte sich gegen seine Kehle, und eine rauhe, tiefe Stimme
sagte:

»Keine Dummheiten, Schlaukopf! Sag deiner Schwester, sie
soll die Mittelstütze ganz herabfahren, damit wir normal
einsteigen können. Andernfalls nehmen wir dich mit und binden
dich irgendwo an einen Baum -als Futter für die Wölfe.«

Guy versuchte, die Gesichtszüge des ersten Mannes zu
erkennen, aber unter dem Rumpf der HER BRITANNIC MAJESTY II war es zu
finster dafür. Er sah nur, daß er einen hochgewachsenen
kräftigen Mann in derber Pelzkleidung und Lederstiefeln vor sich
hatte.

Er sah auch, daß der Mann in einem Gürtelhalfter einen
Revolver trug -und er fragte sich, warum der Mann ihn vorhin nicht
gezogen hatte. Wahrscheinlich, weil er sich ausgerechnet hatte, daß
er den Raumkapitän damit zum Schießen gezwungen hätte,
und dabei wäre er vielleicht der Verlierer gewesen.

Seine Gegner waren also nicht nur schlau - das waren Wölfe
oder die steinzeitlichen Bewohner von Primitivwelten ebenfalls -,
sondern auch intelligent.

Das Messer ritzte seinen Hals.

»Los, mach schon!« befahl die rauhe Stimme.

Guy Nelson blickte nach oben. Dort hatte sich das Außenschott
inzwischen wieder geschlossen.

Er erklärte Mabel über Helmtelekom die Lage und schloß:

»Du wirst auf keinen Fall öffnen, Mabel! Das ist ein
Befehl des Kapitäns -und die Befehle eines Schiffskapitäns
sind Gesetz!«

»Soll ich ihm die Kehle durchschneiden, Simon?« fragte
die rauhe Stimme.

Der Simon Genannte schüttelte den Kopf.

»Nein, er wird schon zur Vernunft kommen, Pjotr.«

Er kam näher, hob das Gewehr auf und untersuchte es.

»Wieder eine neue Erfindung«, murmelte er. Dann zielte
er auf die sternbeschienene Schneefläche draußen und
drückte ab.

Es fauchte, dann blitzte an der Einschlagstelle die Explosion auf,
gefolgt von dem Knall.

»Hm!« machte Simon anerkennend. »Eine gute Waffe
für die Jagd.«

Er trat dicht an Nelson heran, spähte ihm ins Gesicht und
fragte:

»Wie heißt du, Edelmensch? Pjotr, lockere den Griff
und nimm das Messer weg!«

Guy schluckte trocken, als das Messer von seiner Kehle verschwand,
dann erwiderte er:

»Ich bin Raumkapitän Guy Nelson, Nachkomme des
berühmten und gefürchteten Admirals Viscount Horatio
Nelson, des Siegers der furchtbaren Raumschlachten von Abukir und
Trafalgar!«

»Der Schock hat ihm den Verstand geraubt«, bemerkte
Pjotr mit seiner rauhen Stimme.

»Das glaube ich nicht«, meinte Simon. »Er will
uns nur ablenken. Wer weiß, was er noch für Trümpfe
in den Taschen hat. Nun, >Raumkapitän Nelson<, ich gebe
Ihrer Schwester genau zehn Sekunden Zeit. Ist der Weg

ins Schiff bis dahin nicht frei, probiere ich das Jagdgewehr an
Ihnen aus. Also.?«

»Ich fahre die Mittelstütze hinunter!« rief Mabel
über die Außenlautsprecher.

»Nein!« schrie Guy.

»Doch!« gab Mabel zurück.

Die Mittelstütze senkte sich langsam dem Boden entgegen.

»Das ist Befehlsverweigerung!« schrie Guy in gut
gespieltem Zorn. »Dafür lasse ich dich im freien Raum
kielholen - und zwar nur mit deinem Bikini bekleidet.«

Er ahnte, was Mabel vorhatte. Sie würde das System SLEEPING
AGGRESSOR aktivieren, nachdem sie sich in der Steuerzentrale durch
einen internen Hochenergieschirm gegen dessen Wirkung gesichert
hatte.

Aber er irrte sich - zum zweitenmal in dieser Nacht.

Als die Mittelstütze den Boden berührte und sich das
Außenschott genau vor Guy und seinen Bewachern öffnete,
knisterte es zweimal - und die Fremden stürzten paralysiert zu
Boden.

Mabel trat ins Freie - in einen Kampfanzug gekleidet und mit einem
Paralysator bewaffnet.

»Hallo, Guy!« sagte sie erleichtert. »Würdest
du bitte unsere Gäste in die Schleusenkammer tragen?«

»Das kann George machen«, erwiderte Nelson.

Als ihm klar wurde, daß George ihm nicht helfen konnte, weil
er ihn verlassen hatte, stieß er eine Verwünschung aus,
die Mabel erröten ließ.

Er schleppte die beiden Männer in die Schleuse und
anschließend in die Steuerzentrale. Dort fesselte er sie mit
dünnen Nylonschnüren an zwei Kontursessel und injizierte
ihnen ein Mittel, das die Paralysierungszeit verkürzte.

Bevor die Starre von ihnen abfiel, hatte er Zeit, seine »Besucher«
genau zu mustern.

Simon war von untersetzter Statur, breitschultrig und offenkundig
sehr muskulös. Seine breiten Hände wiesen gelbliche
Schwielen und zahlreiche Narben auf. Das überraschend
hochstirnige Gesicht wurde durch eine violette Narbe entstellt, die
sich von der rechten Schläfe bogenförmig bis zur Kinnspitze
hinzog.

Pjort war schmaler, aber auch muskulös. Sein blasses Gesicht
wirkte sensibel; die Nase war leicht nach unten gekrümmt. Das
Haar war beinahe farblos und ballte sich im Nacken zu einem
unordentlichen Wulst.

Beide Männer hatten keinerlei Ausweispapiere bei sich, aber
jeder besaß einen Revolver mit ausreichend Munition sowie ein
Messer mit langer Stahlklinge und poliertem Holzgriff.

Mabel schüttelte den Kopf.

»Trommelrevolver mit Pulverpatronen und Stahlmesser mit
Holzgriffen!« meinte sie. »Und das auf einem Planeten,
der nur ein paar lächerliche Millionen Kilometer von einer Welt
mit hochtechnisierter Zivilisation entfernt

ist!«

Guy warf die Waffengurte auf einen leeren Sessel, ließ die
Messer folgen und setzte sich seufzend auf den Kartentisch.

»Tja, Schwesterherz, es gibt eben Sachen, die gibt es
nicht!« Er grinste flüchtig. »Danke für dein
beherztes Eingreifen, Mabel.«

Auf Mabels Wangen zeigte sich schwache Röte.

»Sie müssen gleich vernehmungsfähig sein, Guy«,
sagte sie rasch.

Der Raumkapitän bemerkte im gleichen Augenblick, daß
Simons Augen zum Leben erwachten. Der Körper des Mannes krampfte
sich im Nachschmerz zusammen, wurde unter die Kontrolle des Willens
gebracht und entspannte sich wieder.

Simon holte hörbar Luft, richtete den Blick zuerst auf Mabel,
dann auf Guy und sagte:

»Wir sind also in Ihrer Gewalt. Warum haben Sie uns in Ihr
Schiff gebracht?«

»Sollten wir Sie draußen liegen lassen?« fragte
Guy lächelnd zurück. »Als Sonderration für die
Wölfe, sozusagen?«

Der Körper Pjotrs zuckte, dann drang ein Stöhnen über
die Lippen des Mannes.

Guy Nelson zuckte bedauernd die Schultern.

»So ist es nun einmal, wenn eine Paralysierung weicht,
Freunde. Aber vielleicht kann ich Ihnen wenigstens eine kleine
Erleichterung gewähren.«

Er holte die Whiskyflasche, goß zwei Becher voll und setzte
einen davon an Simons Lippen.

»Trinken Sie!«

Simons Nasenflügel blähten sich. Grenzenloses Erstaunen,
beinahe schon Fassungslosigkeit, breitete sich auf dem entstellten
Gesicht aus. Dann trank der Mann.

Er genoß den Whisky sichtlich, wenn auch das Erstaunen in
seinem Gesicht nicht wich.

Unterdessen hatte Guy auch Pjotr einen Whisky eingeflößt.
Anschließend blickte er Simon an und meinte beiläufig:

»Der ist gut, nicht wahr?«

Er trank zwei Daumenbreiten aus der Flasche. Simons Augen weiteten
sich stärker. Pjotr stieß einen unartikuliertes Gestammel
aus.

»Dachten Sie, der Whisky wäre nur für Sie?«
erkundigte sich Guy spöttisch. »Sie starren ja, als hätte
ich Ihre Kinder aufgegessen.«

Simon faßte sich zuerst wieder. Er sagte leise:

»Stellen Sie eine Ausnahme dar - oder sind die Menschen auf
Kasuir wieder normal geworden?«

Guy runzelte die Stirn.

»Eine Ausnahme? Ich weiß nicht. Aber bestimmt bin ich
etwas Besonderes. Wie ich bereits sagte, war einer meiner Vorfahren
der berühmte und gefürchtete.«

»Lassen Sie den Unsinn!« fuhr Simon ihn scharf an.
»Ich möchte eine

ehrliche Antwort haben, weiter nichts.«

Guy Nelson errötete.

»Ein Nelson redet niemals Unsinn, merken Sie sich das! Und
was die Menschen auf Kasuir angeht, so kann ich darüber nicht
viel sagen, weil wir uns nur kurze Zeit dort aufhielten, bevor mein
Ro... ähem Gehilfe uns hierher entführte.«

Simons Stirn bedeckte mit einem dünnen Film feiner
Schweißperlen. Die Augen starrten Guy an; sie schienen zu
glühen.

»Sie sind nicht von Kasuir?« fragte er tonlos.

»Ich bin von der Erde!« erklärte Nelson stolz.
»Aber von ihr haben Sie wahrscheinlich hoch nie gehört.«

»Er will uns an der Nase herumführen, Simon!«
sagte Pjotr zornig. »Ich hätte ihm doch die Kehle
durchschneiden sollen.«

»Pfui!« rief Mabel empört. »Wie können
Sie so etwas sagen, Sie Unmensch!«

Pjotr setzte zu einer Antwort an, doch Simon kam ihm zuvor. Er
starrte immer noch den Raumkapitän an, aber die Erregung in ihm
schien abzuklingen.

»Sie sind also Raumkapitän Nelson und kommen von der
Erde«, stellte er bedächtig fest. »Was wollten Sie
auf Kasuir - und was suchen Sie auf Ontario? Ich heiße übrigens
Simon Elidas, falls Ihnen das etwas sagt.«

Guy schüttelte den Kopf.

»Es sagt mir nichts. Zu Ihrer ersten Frage: Ich habe zwei
terranische Großwildjäger nach Kasuir gebracht. Sie sind
noch dort. Zur zweiten Frage: Mein Gehilfe hat rebelliert, uns
betäubt, das Schiff hierher gebracht - und ist verschwunden.«

Es war Simon Elidas anzusehen, daß er genau über
Nelsons Antworten nachdachte. Nach einer Weile nickte er und meinte:

»Ihr Gehilfe muß außergewöhnlich gerissen
sein, wenn er Sie beide austricksen konnte.« Er lächelte,
wurde aber sofort wieder ernst. »Oder er spielte nur ein Spiel
für uns auf Ontario. Ich vermag nämlich nicht einzusehen,
warum Sie Ihren treulosen Gehilfen nicht einfach auf diesem Planeten
zurückließen und abflogen.«

»Kennen Sie sich mit Raumschiffen aus?« fragte Guy.

Elidas ließ seinen Blick über die Kontrollpulte,
Schaltungen und Bildschirme gleiten.

»Mit Schiffen dieser Art nicht, fürchte ich.«

»Schade, sonst könnten Sie sich selbst davon
überzeugen, daß George - so heißt mein Gehilfe - die
HER BRITANNIC MAJESTY II flugunfähig machte. Das gleiche gilt
für das Rettungsboot. Er hat außerdem die Funkanlagen
unbrauchbar gemacht.«

»Sieht so aus, als hätte er vor, zurückzukehren«,
warf Pjotr ein. »Ich frage mich nur, was er auf Ontario sucht.
Was für ein Fahrzeug hat er mitgenommen?«

»Ein Paar Langlaufschi«, antwortete Guy, »falls
Sie das als Fahrzeug

bezeichnen wollen.« Er verschwieg, daß sein Roboter
zusätzlich über ein leistungsfähiges Flugaggregat
verfügte.

Mabel räusperte sich leise und sagte:

»Ich möchte Ihnen auch mal einige Fragen stellen,
Mister Elidas«, erklärte sie kühl, »welche
Beziehungen gibt es zwischen den Menschen von Ontario und den
Menschen von Kasuir?«

»Keine«, antwortete Simon Elidas.

»Sind sie miteinander verwandt?«

»Allerdings!« Elidas' Stimme klang bitter. »Wir
auf Ontario sind die Deportierten oder die Nachkommen der
Deportierten von Kasuir.«

»Deportiert?« fragte Guy schnell. »Verbrecher?«

»Genetisch disqualifiziert«, sagte Simon. »Wir
hatten das Pech, bei der regelmäßigen genetischen
Untersuchung negativ eingestuft zu werden -beziehungsweise unsere
Vorfahren hatten das Pech. Damit waren wir untragbar für die
Menschheit von Kasuir.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Mabel resolut. »So
ein Unsinn! Diese Kinderkrankheiten hat die Menschheit doch längst
abgelegt.«

»Welchen Maßstab legt man bei der Genkontrolle denn
an?« fragte Guy Nelson. Er stopfte sich die Pfeife und zündete
sie an. Der Rauch schwebte in blaugrauen Wolken in der Luft.

Pjotr lachte zornig.

»Einen für Übermenschen! Der genetische Code muß
garantieren, daß die Nachkommen eine gewisse Körpergröße
nicht unterschreien, einen ebenmäßigen inneren und äußeren
Körperbau und einen MindestIntelligenzquotienten haben.
Natürlich dürfen keine vererbbaren Krankheiten vorhanden
sein.«

Guy runzelte die Stirn.

»Beim Eckzahn des Großen Bären! Wenn man diesen
Maßstab an die Erdbevölkerung anlegte, würde bestimmt
drei Viertel der Terraner durchfallen.«

Er nahm die Pfeife aus dem Mund und schüttelte den Kopf.

»Natürlich werden Aussiedler bereits gesiebt, so daß
die Bewohner von terranischen Siedlungswelten sozusagen von einer
Auslese abstammen, aber auch in einer solchen Auslese dürfte
etwa die Hälfte nicht den Voraussetzungen entsprechen, die Sie
soeben nannten.«

Er sah Pjotr nachdenklich an.

»Nach allen bisher gesammelten Erfahrungen reicht eine
aktive Beteiligung von fünf Prozent aller Bürger eines
Planeten aus, um einen gewaltsamen Umsturz durchzuführen.
Versuchen Sie nicht, mir weiszumachen, daß sich dann fünfzig
Prozent eine Deportation widerstandslos gefallen ließen.«

»Aber genauso hat es sich verhalten«, warf Simon
Elidas ein. »Und nicht ein einziger Mensch hat rebelliert -
nicht einmal in Gedanken. Wir hielten die Auslesemaßnahmen für
notwendig. Erst nach unserer Deportation änderten wir unsere
Meinung.«

Guy Nelson warf einen Blick auf die Panoramagalerie, deren
Bildschirme

das Abbild einer sternenbeschienenen Schneelandschaft zeigten. Die
Außenmikrophone übertrugen das Heulen des Windes und der
Wolfsähnlichen.

Der Raumkapitän nickte.

»Das kann ich Ihnen nachfühlen, Mister Elidas.«

***

Niemand antwortete.

Der Greis schien die Eintretenden überhaupt nicht
wahrzunehmen; der Junge starrte sie nur wortlos an.

Obo Nakuru ging an Perry Rhodan vorbei, berührte leicht den
rechten Arm des Jungen und fragte:

»Wie heißt du?«

Der Junge antwortete nicht.

Statt dessen murmelte der Alte etwas, aber es war nur
unverständliches Kauderwelsch. Der Junge kniete neben ihm
nieder, nahm eine braungelbe Schale von einem schiefen Wandbord und
hielt sie an die Lippen des Greises.

Als er den Kopf des Mannes anhob, öffneten sich die borkigen
Lippen. Der Alte schlürfte geräuschvoll, aber ein großer
Teil des Wassers lief daneben.

Nakuru drehte sich um, blickte Rhodan an. »Wir müssen
helfen, Sir.«

Perry nickte.

»Holen Sie die Schildkröte hierher!«

Der Massai zog sein flaches rechteckiges Kommandogerät aus
einer Beintasche des Expeditionsanzuges und ging vor die Tür.

Perry ging zum Lager und kniete ebenfalls neben dem Greis nieder.
Die Schale war leer. Der Alte fuhr sich ein paarmal mit der Zunge
über die Lippen. Währenddessen ruhte der Blick seiner Augen
unverwandt auf Rhodans Gesicht.

Die Augen waren von einer tiefen Bläue, wie sie Perry Rhodan
bislang nur bei sehr wenigen Menschen gesehen hatte. Gleichzeitig
aber fehlte ihnen jeglicher Ausdruck.

Perry vermutete, daß der Greis gar nicht mehr bewußt
lebte. Sein Geist durchstreifte möglicherweise schon das, was er
für das Jenseits hielt.

Er legte seine Hand auf die runzlige Haut der Stirn. Es war ein
Gefühl, als faßte er einen eingetrockneten Pilz an.

»Ist er krank oder nur schwach?« fragte Rhodan den
Jungen.

Doch der Junge antwortete nicht; er starrte ihn nur an.

Sekundenlang erwog Perry die Möglichkeit, der Junge könnte
ebenfalls den Verstand verloren haben. Aber er verwarf sie schnell
wieder. Die goldbraunen Augen des Jungen zeugten von wacher
Intelligenz - und von einer Reife, die Perry niemals bei einem
Menschen dieses Alters vermutet hätte.

Vielleicht kann er nicht sprechen!

Der Großadministrator zog eine Magnettafel hervor und
schrieb mit dem

COa-Laserstift darauf:

Wenn du das lesen kannst, dann nicke!

Er beobachtete den Jungen sehr aufmerksam, doch der reagierte
überhaupt nicht. Er zuckte mit keiner Wimper.

Von draußen erscholl der Lärm umstürzender Bäume,
brechender Stämme und Äste, dazu ein an- und abschwellendes
Summen und Heulen.

Perry ging vor die Hütte und sah die Schildkröte aus dem
Dschungel brechen und langsam auf das verfallene Gebäude
zurollen. Obo Nakuru schaltete den Peilimpulsgeber des
Kommandogerätes ab, als das Fahrzeug nur noch wenige Meter von
ihm entfernt war.

Die Schildkröte hielt an.

Rhodan und Nakuru stiegen ein, während der Nexialist gleich
darauf wieder ausstieg, wobei er eine Antigrav-Krankentrage mitnahm.

Wenige Minuten später erschien Nakuru wieder, gefolgt von dem
Jungen. Der Massai dirigierte die Schwebetrage, auf der der Greis
angeschnallt lag, in den Frachtraum des Expeditionsfahrzeuges. Dort
klappte er die Hilfsstüzen auf.

Perry nahm die Laserschere - die keine äußere
Ähnlichkeit mit irgendeiner Schere des zwanzigsten Jahrhunderts
hatte - und trennte die Kleidung des Alten auf. Ein erschreckend
abgemagerter und schmutziger Greisenkörper kam zum Vorschein.

Obo Nakuru sprühte ein Selbstreinigungsmittel auf die Haut
und saugte es eine halbe Minute später ab. Der Schmutz war
verschwunden. Die Haut war nicht nur tadellos sauber, sondern auch
leicht gerötet, was auf einen mild angeregten Blutkreislauf
deutete.

Perry Rhodan nahm die Deponier-Pistole und schoß rund
dreißig nadelfeine Mikrosonden unter die Haut des Patienten. An
jeder Mikrosonde hing ein zwirnsfadendünnes Kabel, das von der
Pistole aus zum Diagnose-Computer führte.

Der Junge stand dabei, beobachtete jeden Handgriff, gab aber weder
positive noch negative Äußerungen von sich.

Nachdem Perry alle Mikrosonden deponiert hatte, schob er die
Pistole in die Kontakthalterung des Diagnostik-Computers zurück
und aktivierte die Positronik.

Der Computer war so programmiert, daß er den Laien mit
überflüssigen Fachausdrücken verschonte und statt
dessen klare verständliche Normalsprache verwandte.

Dennoch glitten über achtzig Zentimeter dichtbedruckten
Analysebandes aus dem Laserschreiber, denn das Positronengehirn
erfaßte natürlich alle krankhaften Unregelmäßigkeiten
des Körpers, angefangen von einer Hautunreinheit über eine
Prostatavergrößerung bis zum Cholesteringehalt des Blutes.

Aber zu Rhodans Verwunderung litt der alte Mann an keiner
ernsthaften Krankheit - bis auf eine progressive Altersschwäche,
verbunden mit Altersschwachsinn.

Weder das eine noch das andere wurde als heilbar bezeichnet, aber
wenigstens erklärte der Computer, daß die Altersschwäche
graduell zum Positiven hin verändert werden könnte. Er
schlug dafür eine kombinierte Behandlung mit Blutplasma, eine
Leberaktivierung, Zuführung von Vitaminen, Hormonen und
Traubenzucker vor.

Perry und Obo hatten nichts dagegen einzuwenden. Sie gaben die
Empfehlung der Positronik an das Therapiegerät weiter, schlossen
den Patienten an und konnten zusehen, wie das Gerät seine Arbeit
verrichtete.

Der Junge sah ebenfalls zu, aber er sprach noch immer kein Wort.
Nakuru ging in den kleinen Vorratsraum der Schildkröte. Als er
zurückkehrte, hielt er eine Tafel Schokolade in der Hand.

Er gab sie dem Jungen.

Der nahm sie, doch er traf keine Anstalten, sie auszuwickeln und
zu essen. Er hielt sie nur in der Hand, so, wie der Nexialist sie ihm
gegeben hatte.

»Er wird sie so lange halten, bis sie völlig
aufgeweicht ist«, meinte Nakuru mit einem Unterton von
Verzweiflung. »Zum Teufel, so benimmt sich kein Wesen aus
Fleisch und Blut!«

»Vielleicht sollten wir ihn ebenfalls diagnostizieren
lassen«, sagte Rhodan. »Er muß krank sein.«

Langsam ging er auf den Diagnose-Computer zu und griff nach der
Deponier-Pistole.

Im gleichen Augenblick reagierte der Junge.

So schnell, daß die Bewegungen zu einem schemenhaften
Durcheinander verschmolzen, drehte er sich um und stürzte zum
Schott, durch es hindurch und auf die Lichtung.

Rhodan und Nakuru trafen gleichzeitig beim Schott ein, wodurch sie
sich gegenseitig behinderten, so daß sie schließlich nur
noch sehen konnten, wie der Junge im Dschungel untertauchte.

Die beiden Männer sahen sich an.

Obo Nakuru zuckte die Schultern.

»Ich könnte es versuchen. Allerdings dürfte der
Junge sich in dieser Gegend gut genug auskennen, um mich zum Narren
zu halten.«

»Dann hätte ich überhaupt keine Chance«,
meinte Rhodan. »Wir könnten ihn natürlich vom Jaguar
verfolgen lassen, aber der Roboter würde dem Jungen einen Schock
versetzen.«

»Außerdem denke ich, wird er wiederkommen«,
sagte der Massai. »Er wird sehen wollen, wie es dem Alten geht.
Vielleicht ist er mit ihm verwandt.«

Perry blickte grüblerisch auf den Boden. Nach einer ganzen
Weile sagte er leise:

»Ich begreife nur nicht, warum sich der Alte und der Junge
in die Wildnis verkrochen haben.«

»Vielleicht ist er ein Verbrecher«, meinte Nakuru.

Der Großadministrator lächelte dünn.

»Selbst wenn er einer wäre, dann müßte er
gewußt haben, daß er in der Haft besser versorgt worden
wäre als von einem Knaben mitten in der

Wildnis. Aber ich glaube nicht, daß er kriminelle Handlungen
begangen hat.«

Obo Nakuru lachte trocken.

»Bei Ihnen muß man auf jedes Wort achten, Sir.
Dadurch, daß Sie nicht sagen, Sie glaubten nicht, er sei ein
Verbrecher, sondern, Sie glaubten nicht, er hätte kriminelle
Handlungen begangen, haben Sie ausgedrückt, daß Sie ihn
für einen politisch Verfolgten halten.«

»Nicht unbedingt, Obo«, entgegnete Rhodan ernst. »Ich
dachte eher daran, daß der Alte ein Mensch ist, der die
perfektionierte Überzivilisation von Kasuir satt hatte.«

Er seufzte.

»Ich habe manchmal sogar die halbwegs perfekte Zivilisation
der Erde satt, Obo!«

Der Massai und der Großadministrator sahen sich an und
lachten, weil einer den anderen als Bruder im Geiste erkannte.

Einen flüchtigen Pulsschlag später erstarrten sie. Das
Lächeln wurde durch einen gellenden Schrei von ihren Gesichtern
gewischt. Im nächsten Moment handelten sie.

Perry gab dem Nexialisten durch Handbewegungen zu verstehen,
welche Taktik er vorschlug, dann startete er mit Hilfe des
Flugaggregates im Rückentornister.

Gleichzeitig lief Obo Nakuru in federndem Trab los, tauchte im
Urwald unter und bewegte sich schnell und fast lautlos zwischen
Baumstämmen, Unterholz und Schlinggewächsen hindurch,
während Rhodan über dem Wipfeldach kreiste und mit den
Augen und einem kleinen Individualtaster nach dem Jungen suchte.

Seltsamerweise war auf der Holovideoplatte des Individualtasters
ein rieselnder »Schnee« aus vielen sich bewegenden
Lichtpunkten zu sehen, obwohl das Gerät nur die
Individualimpulse humanoider Intelligenzen anzeigen sollte.

In diesem Fall die Individualimpulse des Jungen.

Perry schaltete den Helmtelekom ein und sagte:

»Der IVT spielt verrückt. Obo. Ich muß mich auf
meine angeborenen Ortungsgeräte verlassen. Haben Sie schon etwas
entdeckt?«

»Ja, aber leider nur eine Herde gorillaähnlicher
Primaten, Sir. Die Tiere rasten vorhin an mir vorbei, ohne von meiner
Anwesenheit Notiz zu nehmen. Vielleicht flohen sie vor einem
Raubtier.«

»Einem Tiger vielleicht«, überlegte Rhodan laut.
»Aber Primaten! Auf Terra weiß man nichts davon, sonst
hätte man mir schon vor der Besiedlung Kasuirs davon berichtet.«

Als der Nexialist nichts darauf erwiderte, fragte Perry
ungeduldig:

»Was halten Sie davon?«

Diesmal reagierte Nakuru, aber nicht auf Rhodans Bemerkung. Statt
dessen flüsterte es tonlos aus Perrys Helmempfänger:

»Ich habe den Robot-Jaguar gefunden, Sir. Sein Schädel
ist anscheinend zerschmettert.«

»Geben Sie mir Peilzeichen!« befahl der
Großadministrator.

Kurz darauf schwebte er durch eine lichte Stelle im Wipfeldach und
sank neben Obo und dem Robot-Jaguar zu Boden. Die Maschine sah für
ihn aus wie ein echter toter Jaguar, ein lebloser Körper mit
einem prächtigen Fell, das ihm wie ein Sack umgehängt zu
sein schien.

»Äußerlich ist keine Beschädigung zu
erkennen«, berichtete der Massai. »Aber wenn Sie den
Schädel abtasten, werden Sie merken, daß die Terkonithülle
des Positronengehirns geborsten ist.«

»Ich verzichte gern darauf«, erwiderte Rhodan. »Haben
Sie schon eine Theorie, was den Robot-Jaguar >getötet<
haben könnte?«

»Beispielsweise der Zusammenstoß mit einem Shift,
Sir«, antwortete Obo Nakuru.

Perry nickte.

»Das geschieht mir recht. Meine Frage war dumm. Nichts in
diesem Dschungel kann die Terkonithülle eines Positronengehirns
zerschmettern.«

»Es sei denn, es wäre von draußen gekommen«,
ergänzte Obo. »Aber das hätten wir bemerkt, nicht
wahr?«

Perry Rhodan runzelte die Stirn.

Was der Massai sagte, entsprach der Wahrheit. Ihre
ArmbandOrtungstaster hätten auf die Annäherung technischen
Geräts angesprochen.

Es sei denn, es war nur so viel, daß ein Mensch es mühelos
tragen konnte und befand sich in mindestens zweihundert Metern
Entfernung.

»Der Junge! Haben Sie bemerkt, ob der Junge eine
Energiewaffe oder anderes technisches Gerät bei sich führte,
Obo?«

Nakuru schüttelte langsam den Kopf.

»Nein, Sir. Ich habe gar nicht darauf geachtet - und das
widerspricht eigentlich meiner Natur.«

Rhodan lächelte.

»Das glaube ich nicht, Obo. Es handelt sich um ein Kind, und
einem Kind gegenüber verhalten wir uns anders als bei einem
Erwachsenen.«

Er wurde ernst.

»Aber dennoch müssen wir den Jungen weiterhin suchen.
Was dem Roboter zum Verhängnis wurde, kann ihm erst recht zum
Verhängnis werden.«

Nakuru nickte und machte eine Geste, die im Winkel von etwa
dreißig Grad nach Südosten wies.

»In diesem Gebiet, Sir!«

Perry fragte nicht, warum. Er startete und schwebte dem goldenen
Glitzern entgegen, das im Wipfeldach spielte.

***

Nach Nelsons letzten Worten war Stille eingetreten. Das Schweigen
lastete unsichtbar und doch schwer in der Steuerzentrale des
Schiffes.

Aber es erfüllte seinen Zweck.

Es regte die Phantasie an, schuf Bereitschaft zu gegenseitigem
Verstehen

und zur Verständigung.

»Wo liegt die nächste Ansiedlung?« fragte Guy und
brach damit das Schweigen.

»Siebzig Kilometer westlich von hier«, antwortete
Simon Elidas. »Es ist die Bergwerksstadt Phoenix, mit rund
neunzigtausend Einwohnern.«

»Aber Sie kommen nicht direkt von Phoenix?«

»Nein, Pjotr und ich waren mit Freunden auf der Jagd. Unser
Quartier ist eine Jagdhütte, nur elf Kilometer von hier
entfernt. Als wir das Schiff landen sahen, machten wir uns auf den
Weg.«

»Sie nahmen natürlich an, es handelte sich um ein
Raumschiff von Kasuir.«

»Um ein Deportationsschiff«, warf Pjotr ein. »Wir
wollten es kapern und mit einem Trupp entschlossener Männer nach
Kasuir fliegen, um die Regierung zu stürzen.«

Guy nickte.

»An Ihrer Stelle hätte ich ebenso gedacht. Vielleicht
helfe ich Ihnen. Allerdings bin ich ein Mann, der Blutvergießen
zu vermeiden trachtet. Gegen die Beförderung von - sagen wir -
tausend Mitgliedern einer Verhandlungsdelegation hätte ich
jedoch nichts einzuwenden.«

Simon lachte trocken.

»Sie sind ein verständnisvoller Mensch, Kapitän
Nelson. Wenn Sie uns losbinden würden, könnten wir Ihnen
die Hand schütteln.«

»Außerdem könnten wir dann noch einen Whisky
trinken, ohne Hilfe beanspruchen zu müssen«, meinte Pjotr.

Mabel lachte amüsiert.

Der Raumkapitän band Simon und Pjotr los, und nach dem
Händeschütteln goß er drei große Gläser
randvoll mit Whisky.

»Der >gute Geist< der Erde«, sagte er dazu.
»Prost, Freunde!«

»Prost, Guy!« sagten die Besucher wie aus einem Mund
und leerten ihre Gläser.

Pjotr leckte sich die Lippen.

»Der ist wirklich ausgezeichnet. Übrigens heiße
ich Pjotr Larkin, aber Pjotr genügt unter Freunden. Es tut mir
leid, daß ich draußen ein wenig rauh mit Ihnen
umgesprungen bin, Guy.«

»Schon gut«, erwiderte Nelson. »Sie hassen die
>Edelmenschen< von Kasuir?«

»Allerdings, Guy. Sie trennten mich von meiner Familie,
meiner Frau und drei Kindern. Das war vor neunzehn Jahren. Ich habe
nie wieder etwas von ihnen gehört - und sie nicht von mir.«

Guy stutzte.

»Man trennte Sie von Ihrer Familie - und Sie rebellierten
nicht einmal in Gedanken?«

»So ist es.«

»Das glaube ich nicht«, warf Mabel ein. »Jeder
Mensch hätte in einer solchen Situation aufbegehrt. Wenn Sie das
Gegenteil behaupten, fühlen Sie nicht mehr wie ein Mensch.«

Pjotr Larkin schoß aus seinem Sessel hoch, aber Guy legte
ihm die Hand auf die Schulter und drückte ihn zurück.

»Immer ruhig Blut!« sagte er. »Mabel, dein
Schluß war ein Trugschluß. Pjotr haßt das
Ausleseregime von Kasuir, folglich fühlt er durchaus
menschlich.«

»Aber damals.«, begann Mabel, schwieg aber, als ihr
Bruder sie ernst ansah.

»Solange die genetisch abqualifizierten Menschen sich auf
Kasuir befanden«, sagte er langsam, »hielten sie sowohl
das Ausleseverfahren als auch die Deportationen für richtig.
Sobald sie sich aber auf Ontario befanden, kehrte sich ihre
Einstellung ins Gegenteil um - und ich glaube nicht, daß es
ausschließlich am rauhen Klima dieses Planeten lag.«

»Was.?« fing Mabel abermals an, und abermals wurde sie
von Guy unterbrochen.

»Wie hast du dich auf Kasuir verhalten, Schwesterherz? Du
wolltest alle Genußmittel vernichten und du wolltest studieren.
Diese Vorsätze schmolzen nach der Landung auf Ontario dahin wie
Streichfett in der Sonne.«

Er blickte seine Schwester bedeutungsvoll an.

»Was schließt du daraus, Mabel?«

Mabel Nelson blickte zurück. Sie schluckte mehrmals, dann
antwortete sie leise:

»Die Menschen auf Kasuir werden manipuliert. Wahrscheinlich
benutzt man dazu Psychopharmaka. Für Leute mit genügend
Macht dürfte es nicht schwerfallen, das Trinkwasser zu doktern.«

Guy lachte unwillkürlich über diesen Ausdruck, den Mabel
von Reginald Bull hatte. Der Staatsmarschall war bekannt für
seine bildhaften - und manchmal drastischen - Ausdrücke.

»Das klingt logisch«, sagte Simon nüchtern.

Pjotr Larkin reagierte völlig anders. Sein Gesicht verzerrte
sich zu einer Fratze unbeherrschter Wut. Mit haßerfüllter
Stimme sagte er:

»Diese Verbrecher! Diese Ungeheuer!«

Nach einem wilden Blick auf Simon Elidas rief er:

»Ich verlange, daß die Fliegenden Bomben unverzüglich
gestartet werden -und ich will einer der ersten Piloten sein, der
sein Geschoß ins Ziel steuert!«

Seelenruhig füllte Mabel einen Becher Trinkwasser ab, ging zu
Larkin und goß ihm den Inhalt über den Kopf.

»Kommen Sie zu sich, Sie Narr!« forderte sie mit
mütterlicher Strenge. »Wollen Sie Ihre Bombe auf eine
Stadt lenken, in der vielleicht Ihre Familie lebt? Wollen Sie, daß
Millionen von Menschen ermordet werden, die keine größere
Schuld an dem Verbrechen haben als Sie selbst?«

Pjotr wischte sich geistesabwesend die Feuchtigkeit aus den Augen.
Er sah aus, als erwachte er allmählich aus einem bösen
Traum. Die anderen drei Personen sahen ihn gespannt an.

Nach vielleicht einer Minute klärte sich Pjotrs Blick. Er
seufzte tief, dann sagte er leise:

»Entschuldigt bitte! Ich habe wohl großen Unsinn
geredet. Selbstverständlich dürfen wir Kasuir nicht
bombardieren. Deshalb schlage ich vor, wir entfernen die Kernladungen
aus den Raumschiffen und besetzen sie mit Kommandotrupps, die die
Regierung stürzen.«

»Sie verfügen über Raumschiffe?« fragte Guy
Nelson sachlich.

»Über ein paar primitive Kombinationsfahrzeuge«,
erklärte Simon. »Sie bestehen aus der Startstufe, die mit
chemischen Treibstoffen arbeitet, aus dem eigentlichen Raumschiff mit
Plasmatriebwerk und der Landestufe, die ebenfalls chemisch
angetrieben wird und auf Kufen landen soll.«

»Das hört sich schlimm an«, meinte Mabel. »Es
sollte mich nicht wundern, wenn Ihre Raumschiffe aus Fichtenholz
gebaut wären.«

Pjotr Larkin grinste breit.

»Ganz so primitiv sind wir nun doch nicht, Mädchen.
Selbstverständlich arbeiten wir mit Platin-Iridium-Stahl.
Terkonit können wir allerdings noch nicht erzeugen, da wir noch
keine Fusionsenergie haben.«

»Sie arbeiten mit Kernspaltungsenergie?« fragte Guy
erschrocken. »Wie beugen Sie denn da der Strahlenverseuchung
vor und dem Sterben der Flüsse und Seen, in die das erhitzte
Reaktorkühlwasser zurückgeleitet wird?«

»Dieses Problem liegt noch weit vor uns, Guy«,
entgegnete Simon. »Vergessen Sie nicht, daß hier
sechshundert Millionen Menschen einen ganzen Planeten für sich
allein haben - und Ontario ist nicht so unwirtlich, wie es in dieser
Gegend scheinen muß.«

Seine Augen leuchteten vor Stolz, als er fortfuhr:

»Wir befinden uns hier in der Nähe des Polarkreises. Im
Süden ist es wärmer, und es gibt viel fruchtbares Acker-
und Weideland. Die Flüsse und Seen sind voller Fische, die
Wälder und Prärien voller Wild. Außerdem besitzt
Ontario Bodenschätze, beispielsweise riesige Lagerstätten
von Erdöl, Steinkohle, Metallerzen, Salpeter, um nur einige zu
nennen. Und unsere Wälder sind für absehbare Zeit
unerschöpfliche Rohstofflieferanten.«

»Das klingt gut«, sagte Mabel.

»Also, Simon, was hältst du von meinem Vorschlag mit
den Kommandotrupps?« fragte Pjotr.

Simon Elidas wiegte nachdenklich den Kopf.

Bevor er sprechen konnte, erklärte Guy Nelson:

»Es dauert wahrscheinlich Monate, bis die Raumschiffe
Ontarios nach Kasuir kommen - und einige verunglücken sicher
unterwegs oder bei Start und Landung -, aber wenn wir George finden,
können wir die HER BRITANNIC MAJESTY II wieder startklar machen
und unsere Freunde nach Kasuir befördern.«

»Einverstanden«, sagte Simon.

»Wunderbar!« rief Mabel. »Guy, du machst unsere
letzte Schildkröte fertig, Simon und Pjotr, Sie gehen hinaus und
rufen Ihre Kameraden herein, damit sie sich ein bißchen
aufwärmen können.«

Guy grinste.

»Zu Befehl, Euer Majestät!«

Elidas sagte nichts, aber er grinste ebenfalls und schlug Mabel im
Vorbeigehen die flache Hand auf die Kehrseite. Anschließend
mußte er spurten, zuerst von Mabel selbst und danach von ihrem
Geschimpfe verfolgt.

Allein Pjotrs Abgang verlief völlig undramatisch.

Zwanzig Minuten später rollte die Schildkröte mit
knirschenden Ketten rumpelnd über die Verladerampe. In ihr saßen
außer den Nelsons und den beiden ersten Besuchern noch drei
weitere Männer.

Als sich das Schott hinter der zurückgefahrenen Laderampe
wieder geschlossen hatte, bestimmte Guy den Kurs und beschleunigte
bis auf achtzig Stundenkilometer. Die Gleisketten zerfetzten den
verharschten Schnee und hinterließen eine breite Spur.

Sie fuhren nicht zur Jagdhütte, sondern direkt nach Phoenix,
und als die blaue Riesensonne Makolith über den östlichen
Horizont kroch, rollte die Schildkröte durch die
Hauptverkehrsstraße der Bergwerksstadt.

Es war eine saubere Stadt aus Stein- und Holzhäusern, mit
Teerstraßen und gepflasterten Gehwegen. Außerhalb der
Stadt stieg das Vorgebirge einer stahlgrauen Bergkette sanft empor.
Dort standen Fördertürme, nicht weit davon entfernt die
Hochofenanlagen von Stahlwerken. Über den Konverterkaminen
waberte glühende Luft.

Guy und Mabel kannten derartige Anlagen von präkosmischen
Kulturen, dennoch mußte ihnen Simon manches erklären, was
sie nicht zu identifizieren vermochten. So beispielsweise das riesige
Dampfkraftwerk der Stadt mit den hohen Schornsteinen und dem
rechteckigen Klotz des Kesselhauses, das etwas kleinere Turbinenhaus
und die Freiluftschaltanlage mit den Wandertransformatoren, den
Spannungsgerüsten und -seilen, den Druckluftschnelltastern,
Überspannungsableitern und den vielen Gittermasten.

Im Unterschied zu anderen technisch rückständigen Welten
gab es auf Ontario in den Städten keinen Individualverkehr.
Omnibusse, Magnetschienenbahnen und Elektro-Taxis beförderten
die Menschen zu ihren Zielen. Auf dem Fluß, der mitten durch
Phoenix strömte, verkehrten Fracht-und Passagierschiffe. Drei
Hängebrücken und eine Bogenbrücke für den
Schienenverkehr überspannten den Fluß.

Die Schildkröte fand, wie erwartet, allergrößtes
Interesse bei den Stadtbewohnern. Immer mehr Menschen drängten
sich auf den Straßen, bis schließlich dicht vor dem
Hauptplatz der Verkehr stockte, weil sich die Menschen auf den
Fahrbahnen angesammelt hatten.

Simon Elidas bat Guy, die Kanzel zu öffnen, dann stieg er auf
den Rand und rief der Menge zu, daß wichtiger Besuch von der
Erde gekommen sei und man das Fahrzeug durchlassen möchte.

Die erste Reaktion war Schweigen, eine Stille wie auf einem
vergessenen Friedhof. Dann brachen die Menschen in Jubel aus;
teilweise weinten sie oder starrten blicklos vor sich hin.

»Die terranischen Raumfahrer werden uns helfen!« rief
Simon.

»Es wird alles gut werden, das versprechen wir euch. Bitte,
laßt uns durch.

Wir müssen zum Rathaus.«

Allmählich ging die Menge auseinander. Der Jubel verebbte
langsam.

Mit einer Hand steuerte Guy die Schildkröte, mit der anderen
schwenkte er seine Kapitänsmütze, während Mabel neben
ihm mit ihrem Kopftuch winkte.

Die Gesichter draußen zeugten von dem, was diese Menschen
alles durchgemacht hatten. Ihr Überlebenswille und ihr Fleiß
hatten zwar Ontario zu einer zweiten Heimat für sie gemacht,
aber sie lebten nicht freiwillig hier -und oft getrennt von
Angehörigen und Freunden.

Man hatte sie verstoßen, weil eine verblendete Machtgruppe
sie als minderwertige Erbgutträger betrachtete.

Guy Nelson vermochte ihre Gefühle zu verstehen. Er hoffte,
ihnen zu ihrem Recht verhelfen zu können - vorausgesetzt, er
fand seinen Robotgehilfen wieder.
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Perry Rhodan landete resignierend auf der kleinen Lichtung, auf
der Obo Nakuru ihn erwartete. Hier herrschte Dämmerlicht, denn
die Sonne war bereits hinter dem Blätterdach des Dschungels
verschwunden.

»Nicht die geringste Spur«, sagte der Massai. »Es
scheint, als hätte der Junge sich in Luft aufgelöst.«

Perry wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»In diesem Urwald kann sich eine ganze Raumlandedivision
verstecken, Obo. Dadurch, daß die Individualtaster von den
affenartigen Primaten gestört werden, sind unsere Möglichkeiten
arg eingeschränkt.«

»Am besten kehren wir zur Schildkröte zurück«,
meinte Nakuru. »Wir müssen uns auch um den Alten kümmern.«

»Einverstanden.« Perry trank einen Schluck aus der
Wasserflasche. »Obwohl der Alte vom Therapie-Gerät bestens
versorgt ist, halte auch ich es für richtig, wenn wir umkehren.«

Diesmal flogen beide Männer. Dadurch kamen sie noch bei
Anbruch der Nacht an ihrem Ausgangspunkt an. Das Gleiskettenfahrzeug
wirkte im Dunkeln wie ein an den Boden geduckter Riesensaurier.

Rhodan und Nakuru landeten neben dem Eingangsschott, das sich auf
den Kodeimpuls hin selbsttätig öffnete. Milde gelbe
Helligkeit fiel durch die Öffnung nach draußen.

Perry trat ein - und erstarrte.

Der alte Mann war verschwunden!

Ob blickte über Rhodans Schulter und zog vor Überraschung
die Luft hörbar ein. Dann schob er sich am Großadministrator
vorbei und durchsuchte die Schildkröte.

Aber in einem solchen Expeditionsfahrzeug gab es keine Verstecke,
in denen sich ein ausgewachsener Mensch verbergen konnte. Der
Nexialist mußte seine Suche ohne Erfolg beenden.

Unterdessen hatte Perry die Anschlüsse des Therapie-Gerätes
untersucht, und als Obo wieder zu ihm trat, erklärte er:

»Unser Patient hat sich ordnungsgemäß gelöst.
Nicht ein Anschlußstück wurde beschädigt. Er muß
sich nicht nur physisch, sondern auch psychisch weitgehend erholt
haben, um das zu vollbringen. Halten Sie das für vorstellbar,
Obo?«

»Nein, Sir. Jemand muß ihm geholfen haben.«

»Der Junge!«

»Wir werden sehen.«

Nakuru verließ die Schildkröte und leuchtete mit seiner
Atomlampe den Boden ringsum ab. Plötzlich stieß er einen
leisen Pfiff aus.

Perry Rhodan eilte zu ihm.

Nakurus Lampe leuchtete eine Stelle des Bodens an, die ungefähr
fünf Meter vom Fahrzeug entfernt war. Als der Großadministrator
sich vorbeugte, entdeckte er zwei schwache Fußabdrücke mit
Querprofilen. Sonst nichts, nur diese beiden Abdrücke.

»Jemand ist mit einem Fluggerät hier gelandet, hat eine
Weile auf diesem Fleck gestanden und ist wieder gestartet«,
sagte er.

»Ein Roboter«, erklärte Obo Nakuru. »Sehen
Sie, die Füße haben exakt parallel zueinander auf dem
Boden gestanden und sich nicht einen Millimeter bewegt. Das bringt
nur ein Roboter fertig. Jedenfalls käme ein Mensch nur in Frage,
wenn wir annehmen, er hätte höchstens eine Sekunde hier
gestanden und sei praktisch sofort wieder abgeflogen.«

Perry nickte.

»Außerdem«, fuhr Nakuru fort, »ist der
Boden ausgedörrt und hart, so daß das Gewicht eines
Menschen nicht ausreicht, um die Sohlenprofile in den Boden zu
prägen. Bitte, treten Sie einmal zur Seite, Sir.«

Perry kam der Aufforderung nach.

Der Lichtkegel von Obos Lampe schwenkte dorthin, wo der
Großadministrator eben noch gestanden hatte. Außer einem
Krümel feuchter Erde, die Rhodan an seinen Sohlen aus dem
Dschungel mitgebracht hatte, war nichts zu sehen.

»Das ist der Beweis«, erklärte Obo Nakuru.

Perry Rhodan blickte nachdenklich in den Nachthimmel.

»Mir ist so ziemlich klar, was geschehen ist. Wir hätten
es sogar voraussehen können, wenn unsere Gedanken nicht ganz
darauf gerichtet gewesen wären, den Jungen zu finden.«

Er lächelte.

»Als die Funktionen des Robot-Jaguars erloschen, wurde das
selbstverständlich in einer entsprechenden Kontaktzentrale
registriert. Die veranlaßte dann, daß sich jemand darum
kümmerte, was geschehen war.«

»Richtig, Sir«, meinte Nakuru. »Und da die
Wildnis für Kasuiraner zu gefährlich ist, schickte man
Roboter. Ich nehme an, es waren zwei, weil der, von dem die Fußspuren
stammen, nur hier gelandet und dann wieder gestartet ist, ohne sich
auf dem Boden zu bewegen.«

»Eine typische Verhaltensweise für Roboter, die die
Tätigkeit anderer Roboter oder Menschen gegen Störungen
abschirmen«, ergänzte Perry Rhodan.

Obo nickte bedächtig.

»Der andere Roboter flog zur Schildkröte, verschaffte
sich Eintritt und fand den Alten. Bis dahin erscheint mir alles sehr
normal verlaufen zu sein. Ich begreife nur nicht, warum die Roboter
den Mann mitnahmen, ohne zu versuchen, Kontakt mit uns aufzunehmen.«

»Hm!« machte Perry. »Wahrscheinlich haben sie
ihn in ein Krankenhaus gebracht. Aber da er in unserem Fahrzeug lag,
wäre es ihre Pflicht gewesen, uns eine Nachricht zu
hinterlassen.«

Er ging zum Funkgerät und schaltete den Telekom ein. Dann
blickte er zögernd zu Nakuru.

»Sie wissen auch nicht, an wen wir uns wenden können,
wie?«

»Nein, Sir. Wir hatten uns darauf verlassen, über den
Jaguar notfalls Verbindung mit der für uns zuständigen
Behörde zu bekommen.« Er zuckte die Schultern.

»Tja, dann werde ich ein paar Worte auf Speicherkristall
sprechen und durch alle Kurzwellenfrequenzen laufen lassen«,
erklärte Rhodan.

»Das dürfte nicht mehr nötig sein, Sir«,
erwiderte Obo Nakuru und deutete mit einer Kopfbewegung zum offenen
Schott hin.

Im hinausfallenden Licht war deutlich der Roboter zu sehen, der
soeben einige Meter vor der Tür landete. Ein zweiter Roboter
näherte sich zu Fuß von links, blickte in die Schildkröte
und salutierte.

Perry Rhodan sah, daß auf der linken Brustseite der
Roboter-Kombination ein stilisierter goldroter Hahn mit blauen
Schwanzfedern prangte.

»Komm herein!« sagte er höflich.

Das Roseplastikgesicht des Roboters blieb starr; es konnte nicht
anders. Langsam trat der Roboter ein.

»Sir«, sagte er, an Rhodan alias Roca Lavares gewandt,
»der Herr Administrator läßt Sie durch mich bitten,
ihm seine Aufwartung zu machen.«

»Der Administrator!« murmelte Perry überrascht.
Was konnte der Administrator von ihm, einem Großwildjäger,
wollen! »Und ich hatte angenommen, ihr wolltet uns darüber
aufklären, was mit unserem Patienten geschehen ist.«

»Über diese Angelegenheit bin ich nicht informiert,
Sir.«

»Aha! Bei wem kann ich mich erkundigen?«

»Ich würde Ihnen empfehlen, weitere Fragen dem Herrn
Administrator vorzutragen, Sir!« sagte der Roboter steif.

Perry wölbte die Brauen. Er dachte kurz nach, dann erklärte
er:

»Richte dem Herrn Administrator aus, ich würde mich
bald mit ihm in Verbindung setzen!«

Der Roboter starrte ihn an, dann sagte er gestelzt:

»Sir, ich muß darauf bestehen, daß Sie mich zum
Herrn Administrator begleiten. Meine Befehle sind eindeutig.«

Obo lachte leise, dann sagte er fröhlich:

»Endlich hören wir mal eine Verhaftungsformel auf
Kasuiranisch, Sir. Können Sie sich vorstellen, was auf Kasuir
ein Scharfrichter sagen würde, wenn es einen gäbe: >Bitte,
Sir, rücken Sie etwas weiter zurück auf dem Block! Und
zucken Sie bitte nicht, wenn das Fallbeil etwas quietscht.<«

Rhodan sah den Massai grüblerisch an und meinte:

»Ich wußte gar nicht, daß Sie makabre Witze
mögen. Jedenfalls ist es geschmacklos, wenn der Scharfrichter
dem Delinquenten zumutet, ein quietschendes Fallbeil zu ertragen. Er
soll es vorher gefälligst einfetten!«

»Bitte, meine Herren!« mahnte der Roboter. »Es
wäre unhöflich, den Herrn Administrator warten zu lassen.
Darf ich zum Gleiter vorausgehen?«

»Ja, was bleibt uns bei deinem Charme schon übrig!«
erwiderte Perry. »Da kann man einfach nicht widerstehen. Kommen
Sie, Obo, wir wollen nett zu unseren Gastgebern sein!«

Er zwinkerte, und das bis dahin angespannte Gesicht des
Nexialisten glättete sich wieder.

Der Roboter mit dem stilisierten Hahn drehte sich um und verließ
die Schildkröte. Kaum war er hinaus, betätigte Perry seinen
Codegeber. Das Panzerschott fiel krachend zu.

Im nächsten Augenblick sprangen Perry und Obo in die
Steuerkanzel und warfen sich in die Kontursessel. Dann hieb Perry auf
die rote Katastrophenschaltplatte.

Alles Weitere verlief nach einem festgelegten Programm. Aus den
Rückenlehnen der Kontursessel schnappten Anschnallgurte hervor
und legten sich straff um die Männer. Praktisch im gleichen
Augenblick wurde die Steuerkanzel hermetisch abgekapselt. Danach trat
die Antigravschleuder in Aktion und schoß die Kanzel mit hoher
Geschwindigkeit in den Nachthimmel.

Perry Rhodan sah nur ein wirbelndes Durcheinander. Irgendwo
glaubte er einen Lichtschein und darin zwei Gestalten zu sehen.
Sekunden später hatte sich die Steuerkanzel stabilisiert. Rhodan
steuerte sie von der Lichtung fort und schräg nach unten.

»Wohin wollen Sie fliegen, Sir?« erkundigte sich
Nakuru. »Die Roboter haben einen Gleiter, und der ist bestimmt
schneller als unser Notantrieb.«

»Wir steigen gleich aus«, antwortete Perry.

Alles hängt davon ob, ob wir hinauskommen, bevor der Gleiter
über die Baumwipfel gestiegen ist! dachte er dabei.

»Keine Flugaggregate!« flüsterte er. »Anzüge
schließen!«

Die Steuerkanzel befand sich jetzt nur noch wenige Meter über
dem Wipfeldach. Rhodan programmierte den Autopiloten fertig, dann
öffnete er durch einen Schalterdruck das Bodenluk.

Obo Nakuru ließ sich hinausgleiten, ohne eine Frage zu
stellen. Perry Rhodan folgte ihm rasch. Er glitt ins Freie, wurde
herumgewirbelt - und einen Herzschlag später schlug er in das
geschlossene Laubdach des Dschungels ein.

Er spürte einige harte Stöße, hörte Astwerk
splittern, wurde von einem

duftenden Blütengarten aus blühenden Schlingpflanzen
aufgefangen und krallte sich in den Lianen fest.

Während er schwer atmend im Rankenwerk hing, nahmen die
Außenmikrophone seines Expeditionsanzuges ein anschwellendes
scharfes Pfeifen auf. Wenig später jagte in etwa hundert Metern
Höhe ein ovaler Schatten durch die Nacht. Die Außenhülle
blitzte wie pures Silber auf, als sich das Licht der Sterne in ihr
spiegelte.

Perry lächelte.

Er überlegte, wog das Risiko ab und kam endlich zu der
Ansicht, daß es selbstmörderisch wäre, im Dunkeln vom
Wipfeldach aus nach unten zu steigen.

Der Großadministrator öffnete den Helm und rief nach
dem Nexialisten.

»Alles in Ordnung!« rief Nakuru zurück.

»Wir benutzen kurzfristig den Antigrav und treffen uns
unten!« rief Rhodan.

»Bis gleich!« erwiderte Nakuru.

Perry schaltete das Antigravgerät seines Flugaggregates ein,
stellte es auf einen Absorptionsfaktor von neunzig Prozent und fühlte
sich im nächsten Moment so schwerelos wie ein Fisch im Wasser.

Vorsichtig zog er sich durch den Lianenteppich nach unten. Die
noch wirksamen zehn Prozent der planetaren Schwerkraft wurden vom
Luftwiderstand beinahe völlig kompensiert, aber sie reichten
aus, um ihn sicher nach unten zu bringen.

Als seine Füße den Boden berührten, tauchte ein
Schatten neben Perry auf.

»Das war eine gute Luftnummer, Sir«, sagte Obo.
»Bleiben Sie ganz ruhig stehen!«

Perry Rhodan schaltete seinen Antigrav aus und spürte, wie
die Schwerkraft Kasuirs ihn förmlich an den Boden nagelte. Er
beobachtete den Massai, der sein Vibratormesser gezogen hatte und es
schräg von Gürtelhöhe nach oben warf.

Über Perrys Kopf ratschte etwas, dann plumpste etwas wie ein
Arm neben dem linken Fuß zu Boden. Kurz darauf löste sich
abermals etwas von einem Zweig und glitt raschelnd herab.

»Eine Baumschlange«, berichtete Nakuru. Er bückte
sich und hob sein Vibratormesser auf, das neben dem Kopfteil des
Reptils lag.

»Danke!« sagte Rhodan.

Obo Nakuru wischte das Messer an einem zerfransten schwarzen
Farnwedel ab und schob es in die Scheide zurück.

»Die Ortungsgeräte auf Kasuir sind entweder
leistungsschwach oder die Roboter sehr nachlässig, Sir.«

»Warum? Ich hatte mir eingebildet, daß meine List gut
sei.«

»Oh! Das war sie auch, Sir. Ich sprach von etwas anderem.
Bitte, folgen Sie mir; ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Er ging einfach los, und dem Großadministrator blieb nichts
weiter übrig, als ihm unverzüglich zu folgen. Allein hätte
er sich im finsteren Dschungel nicht zurechtgefunden, jedenfalls
nicht, ohne die Atomlampe einzuschalten.

Ab und zu blieb die hagere Gestalt des Massai stehen und lauschte.
Der Dschungel war unheimlich ruhig, aber manchmal regte sich doch
etwas hinter der düsteren Kulisse.

Als etwas dicht vor seinem Gesicht vorbeistrich, blieb Rhodan
stehen. Dann zuckte er die Schultern und ging weiter. Es war nur ein
Nachtvogel gewesen.

Ein anderes Tier scharrte im Boden, hörte auf, fing wieder an
und schnaufte fast menschlich dabei.

»Hier ist es, Sir«, flüsterte Obo. Er schaltete
seine Lampe an.

Perry Rhodan sah zuerst nur eine Lianenwand. Erst nach einigen
Sekunden erspähte er den Spalt darin und dahinter ein
metallisches Blinken.

»Ich bin direkt darauf gelandet«, berichtete Obo. »Es
ist ein Gleiter.«

Perry schaltete ebenfalls seine Lampe ein und folgte dem
Nexialisten durch den Spalt. Der Gleiter hinter dem Lianenvorhang war
eine ovale offene Metallplastikschale mit zwei stilisierten Hähnen
an den Bordwänden.

Und im Innern lagen zwei Roboter - ebenfalls mit stilisierten
Hahnen verziert und völlig reglos.

Perry aktivierte sein kleines Armband-Ortungsgerät und
musterte die Anzeigen des Energietasters.

»Nichts«, sagte er. »Die Roboter sind völlig
ohne Energie, also tot.«

Obo Nakuru stieg in den Gleiter und drehte einen der Roboter um.
Dabei klirrte etwas.

Der Massai schüttelte den Kopf des Roboters. Es klirrte
stärker.

»Die Innereien der Positronik sind demoliert, Sir«,
erklärte er. »Offenbar durch eine Erschütterung
ähnlich der, die den Jaguar außer Gefecht setzte. In
diesem Dschungel scheint ein Roboterschreck umzugehen.«

Perry lächelte humorlos.

»Und wahrscheinlich macht der Herr Administrator von Kasuir
uns dafür verantwortlich. Daraus schließe ich, daß
derartige Vorfälle sich vor unserer Ankunft auf dieser
wunderschönen Welt noch nie ereigneten.«

Er stutzte, beugte sich über den Bordrand und nahm einen etwa
dreißig Zentimeter langen schwarzen Stab in die Hand. Der Stab
war schwer, als bestünde er aus reinem Gold.

»Was ist das, Sir?« fragte Nakuru.

»Da bin ich überfragt, Obo«, antwortete Perry.
»Seltsam, ich habe das Gefühl, als pulsierte etwas darin.«

»Werfen Sie ihn weg, Sir!« sagte Obo beschwörend.
»Wenn es eine Bombe ist, dann.!«

Er preßte die Handflächen gegen die Schläfen,
krümmte sich und stöhnte qualvoll.

»Ahh!«

Perry Rhodan schaute den Nexialisten verwundert an. Er spürte
noch immer das Pulsieren. Es durchdrang ihn inzwischen bis in die
letzte Nervenfaser, aber er fühlte keinen Schmerz.

Plötzlich erlosch das Pulsieren - und im gleichen Augenblick
wurde der schwarze Stab so leicht wie ein Ballon.

Obo Nakuru stöhnte noch einmal, dann atmete er auf.

»Was war das, Sir?« fragte er bestürzt. »Mir
kam es beinahe wie parapsychische Wellenfronten vor. Dabei dürfte
ich nicht darunter leiden, denn ich bin mentalstabilisiert.«

Perry antwortete nicht sogleich. Er musterte nachdenklich den
Stab, dann murmelte er:

»Der größte Teil seiner Masse hat sich in Energie
verwandelt. Das muß auf den Ortungsgeräten der Kasuiraner
so deutlich zu sehen gewesen sein wie die Explosion einer Atombombe.«

»Dann müssen wir verschwinden, Sir!«

Perry Rhodan schüttelte den Kopf.

»Nein, das werden wir nicht - denn diesmal will ich mit dem
Administrator sprechen!«

***

Simon Elidas stellte Guy und Mabel Nelson den eilig
zusammengerufenen Ratsmitgliedern von Phoenix vor.

Guys Aufmerksamkeit wurde vor allem von einer Frau beansprucht,
die ihm als Sarah Demarc vorgestellt worden war. Sie war im
Unterschied zu den meisten terranischen Frauen stramm und hatte die
richtigen Rundungen an den richtigen Stellen. Der Kapitän
vermochte sich keinen Grund vorzustellen, aus dem man Sarah Demarc
hätte genetisch abqualifizieren können.

Er nahm sich vor, sie bei nächster Gelegenheit auf die HER
BRITANNIC MAJESTY II einzuladen. Vielleicht konnte er sie sogar dazu
bewegen, daß sie an seiner nächsten Reise teilnahm.

»Raumkapitän Nelson«, begann Simon Elidas
lautstark, »kennt unser Hauptproblem in den Grundzügen. Er
hat sich bereit erklärt, uns zu helfen.«

»Und wie?« rief ein weißhaariger, noch sehr
rüstiger Alter dazwischen.

Guy schoß in die Höhe und erklärte:

»Wenn ein Nelson erklärt, daß er jemandem helfen
wird, dann kann man sich darauf verlassen, daß er das auch tut.
Ich sage Ihnen: Ihre Probleme sind so gut wie gelöst!«

Diese starken Worte ernteten eine gemischte Reaktion, und zwar
sowohl Beifall als auch Gelächter. Aber für Nelson war nur
wichtig, daß Sarah ihn nicht auslachte, sondern ihn
interessiert und respektvoll musterte.

Er räusperte sich vernehmlich, wartete, bis Stille
eingetreten war und sagte:

»Der Aktionsplan steht bereits fest, meine Damen und Herren.
Voraussetzung für sein Anlaufen aber ist, daß mein Gehilfe
George gefunden wird. George hat mein Schiff unter Mitnahme einiger
Gegenstände verlassen, ohne die ich weder funken noch starten
kann.«

»Wir werden diesen Burschen finden«, sagte ein
korpulenter Mann, der Guy als Polizeichef von Phoenix vorgestellt
worden war. »Geben Sie mir eine Beschreibung, dann lasse ich
eine Suchaktion anlaufen, wie sie Ontario noch

nicht erlebt hat.«

Guy lächelte.

Und als er den Mund öffnete, um dem Wunsch des Polizeichefs
nachzukommen, brach etwas unbeschreiblich Grauenvolles los.

Guy Nelson hatte das Gefühl, in einem Höllenfeuer zu
schmoren und mitten in einem Hexensabbat zu stehen. Der Schmerz kam
in Wellen und war fürchterlich - und die gellenden Schreie, das
Kreischen und Stöhnen ringsum zermürbten seine Nerven.

Als es vorbei war, kam es Guy vor, als fiele er in ein Vakuum.
Doch er riß sich mit ganzer Kraft zusammen. Seine Blicke
suchten Sarah.

Sie lag - offenbar bewußtlos - in einem Sessel.

Der Raumkapitän stürzte zu ihr, rüttelte sie an den
Schultern und kniff sie in die Wangen. Als sie die Augen aufschlug
und lächelte, wurde ihm heiß ums Herz.

Er zog seine flache Taschenflasche hervor, füllte die
vergoldete Verschlußkappe mit Whisky und setzte sie an Sarahs
Lippen.

Sarah Demarc schluckte, rollte die Augen und sagte:

»Das ist besser als unser Selbstgebrannter, aber so ein
bißchen schmeckt man ja kaum.«

Sie nahm Nelson die Taschenflasche aus der Hand und trank einen
reichlich bemessenen Schluck, leckte sich die Lippen und trank auch
noch den Rest. Dann erklärte sie resolut:

»Wo man solchen Whisky brennt, müssen gute Menschen
leben. Ich danke Ihnen, Kapitän Nelson.«

»Für meine Freunde heiße ich Guy«, sagte
Guy.

»Fein, Guy«, sagte Sarah. Ihre Wangen röteten
sich ein wenig. »Und meine Freunde nennen mich Sarah.«

»Hier steckst du also!« fuhr Mabels Stimme dazwischen.
»Aha, mein Herr Bruder! Während die Welt in Scherben geht,
flirtest du mit der Dorfschönen!«

»Mabel!« sagte Guy streng. »Ich verbitte mir
das!«

Sein Blick bohrte sich förmlich in Mabels Augen, und nach
einigen Sekunden strich seine Schwester die Flagge.

»Entschuldige bitte, Guy!« bat sie. »Und
entschuldigen Sie auch, meine Dame! Ich bin aufgeregt. Ach, bei
Neptuns Dreizack, jetzt hätte ich doch beinahe vergessen,
auszurichten, was Simon mir aufgetragen hat!«

»Was hat er dir aufgetragen, Mabelchen?« fragte der
Raumkapitän ungeduldig.

»Er sagte, in irgendeinem Gebiete, den Namen habe ich
vergessen, sei etwas aufgetaucht, und er bittet dich, zur Schildkröte
zu kommen.«

Guy Nelson kratzte sich am Hinterkopf.

»Das klingt ja reichlich mysteriös, Schwesterherz. Es
ist etwas aufgetaucht, du lieber Himmel!«

»Vielleicht hat es mit dem zu tun, das wir eben spürten,
Guy«, warf Sarah ein.

»Wie kann es.«, fing Guy an. Dann begriff er, was
Sarah wirklich gemeint hatte, und grinste. »Natürlich, das
könnte sein. Wo Rauch ist, ist auch Feuer, hm!«

Er sah auf, als Pjotr Larkin auf ihn zukam.

»Wo bleiben Sie denn, Guy?« fragte Larkin. »Simon
hat alles vorbereitet.«

»Worum geht es denn überhaupt?« erkundigte sich
Guy.

»Nach dieser Erscheinung, die wir alle erlitten und die
offenbar ganz Ontario betroffen hat«, erklärte er,
»sichtete ein Wetterflugzeug im TukanGebirge ein riesiges
Bauwerk, so etwas wie eine Stadt vielleicht.«

»Aha!« machte Guy Nelson trocken. »Ein Bauwerk
also, das auch eine Stadt sein könnte. Ich nehme an, daß
diese Erscheinung zum erstenmal wahrgenommen wurde.«

Er blinzelte Larkin zu.

»Ich gestehe, daß ich ein wenig neugierig geworden
bin. Gehen wir also!«

»Ich komme mit!« erklärte Sarah Demarc bestimmt.

Pjotr Larkins Gesicht verfinsterte sich. Er wollte etwas
entgegnen, preßte dann jedoch die Lippen zusammen und schwieg.

Als Guy mit seinen Begleitern bei der Schildkröte ankam,
warteten bereits vier Männer davor. Sie trugen etwas, das an
terranische Expeditionskombination erinnerte und waren mit
Projektilwaffen versehen. Einer von ihnen war Simon Elidas.

Schweigend stiegen die Nelsons und ihre neuen Freunde in die
Schildkröte. Simon setzte sich neben Guy und gab ihm den Kurs
an. Larkin hatte sich ein Sprechfunkgerät an einem Riemen über
die Schulter gehängt und unterhielt sich mit den Piloten
mehrerer Flugzeuge, die über dem auf mysteriöse Weise
erschienenen Bauwerk kreisten.

»Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, daß das
Bauwerk bewohnt ist«, teilte Pjotr mit.

»Aus welchem Material besteht es denn?« erkundigte
sich Nelson.

Pjotr Larkin unterhielt sich abermals mit den Piloten, dann wandte
er sich an Nelson und meinte:

»Dem Augenschein nach handelt es sich um eine glasartige
Substanz, die in allen Farben des Spektrums leuchtet. Die Piloten
sagen übereinstimmend aus, daß die Farben wechseln und daß
dieses Wechselspiel die Sinne verwirrt.«

Guy wölbte die Brauen.

»Das kann ich mir vorstellen, Pjotr. Aber ich wüßte
gern, wie Sie zu der Annahme kamen, bei diesem buntschillernden
Gebilde könnte es sich um eine Stadt handeln.«

»Durch die Formen!« warf Simon Elidas ein. »Ich
weiß, das kann täuschen, aber es waren die ersten
Gedanken, die der Besatzung des Wetterflugzeuges kamen, als sie das
Gebilde entdeckte.«

Guy Nelson steuerte die Schildkröte an einer Baustelle vorbei
und den schmalen Feldweg entlang, der die Straße oberhalb von
Phoenix ablöste und der sich in den Bergen verlor.

»Wir werden sehen«, murmelte er.

»Hat sich jemand Gedanken darüber gemacht, woher dieses
rätselhafte Gebilde gekommen sein könnte?« fragte
Mabel Nelson. »Ich nehme an, es wäre längst entdeckt
worden, hätte es schon vor dem Energieschock existiert.«

»Das ist richtig«, bestätigte Simon. »Vielleicht
hat das Gebilde bisher unter einem Tarnschirm gelegen.« Er
zuckte die Schultern. »Oder es ist aus dem Nichts
materialisiert.«

Guy jagte die Schildkröte in halsbrecherischer Fahrt um eine
Kurve. Einige der Steinbrocken, die den Feldweg hangseitig
begrenzten, wurden vom herumwirbelnden Heck in die Tiefe
katapultiert. Die starken Elektromotoren des Expeditionsfahrzeuges
heulten schrill auf; die Gleisketten wirbelten eine große
Staubwolke hoch.

Wenige Minuten später wurde der Feldweg zu einem Trampelpfad,
der sich schließlich verlor. Guy mußte von da an zusehen,
wie er das Gelände bewältigte und dabei immer wieder auf
den Kurs zurückkehrte, den Simon Elidas ihm angab.

Nach sechseinhalb Stunden Auf und Ab und unermüdlichen
Rollens hörten die Insassen der Schildkröte ein schnell
anschwellendes Pfeifen und Heulen, dann überflog ein
zweistrahliges Düsenflugzeug mit hochgewölbter schmaler
Bugkanzel das Fahrzeug. Es legte sich in eine steile Linkskurve,
überflog einen Bergkamm und entschwand den Blicken der
Beobachter.

»Hinter diesem Kamm liegt das Gebilde«, erklärte
Pjotr, nachdem er über Sprechfunk mit dem Piloten des
Düsenflugzeuges gesprochen hatte.

Gedankenverloren schaute Nelson zum Himmel.

»Ein schönes Flugzeug«, sagte er. »Aerodynamisch
geformt wie ein terranischer Albatros!« Er seufzte. »Das
müssen noch Zeiten gewesen sein, als auch am Himmel der Erde
noch diese Stahlvögel kreisten!«

»Sie sollen die Luft verpestet haben«, warf Mabel ein.

Guy Nelson schüttelte den Kopf.

»Ich kann mir vorstellen, daß bei systematischer
Forschung Triebwerke erfunden worden wären, die die Luft
verbessert anstatt verschlechtert hätten. Es ist alles nur eine
Frage des Ausrichtens menschlicher Denkprozesse.«

Er stieß den Beschleunigungshebel weiter nach vorn. Die
Schildkröte machte förmlich einen Satz, dann begann sie den
Berghang zu erklimmen.

Guy nickte seiner Schwester auffordernd zu, und Mabel aktivierte
das BugImpulsgeschütz. Sie bediente den Feuerleit-Computer, der
dafür sorgte, daß mit sparsamen Hochenergieschüssen
eine Art Serpentinenbahn für die Schildkröte angelegt
wurde.

Der Raumkapitän steuerte das Expeditionsfahrzeug mit
traumwandlerischer Sicherheit. Manchmal sah es aus, als riskiere er
den Sturz in die Tiefe, aber jedesmal erwies sich schließlich,
daß alle Fahrmanöver genau berechnet waren.

Und endlich erreichte die Schildkröte den Bergkamm.

Nelson bremste ab. Die Widerhaken der breiten Gleisketten rissen
tiefe Furchen in den Fels und verankerten das Fahrzeug nach kurzer
Bremsstrecke absolut sicher.

Doch darauf achtete in diesem Augenblick niemand.

Alle blickten wie gebannt auf das riesige Gebilde aus funkelndem
vielfarbigen Glas, dessen Flächen und Kanten zu glühen
schienen.

Guy Nelson schätzte die Flächenausdehnung auf ungefähr
hundertfünfundsiebzig Quadratkilometer und die größte
Höhenausdehnung auf etwa tausend Meter.

Das Gebilde lag wie ein abgestürzter Planetoid aus Edelstein
in einer ausgedehnten Talmulde. Aber es konnte nicht aus dem Weltraum
abgestürzt sein, denn die Umgebung zeigte auch nicht die
geringste Spur von Verwüstung.

Es war, als wäre »die Stadt« wie eine gigantische
gläserne Blume gewachsen oder aus der Luft kristallisiert.

Guy richtete die Hypertaster auf das bunte Gebilde und tastete es
systematisch ab. Als die Computeranalyse vorlag, kratzte er sich am
Hinterkopf und meinte:

»Das Ding besteht aus dem, was wir als Normalmaterie
bezeichnen, aber diese Materie existiert genau zu gleichen Teilen als
Masse und als Energie. Wenn es eine Stadt ist, dann müssen sich
ihre Bewohner von uns etwa so unterscheiden wie ein Roboter von einem
Gänseblümchen.«

»Was bitte, ist der Unterschied, Guy?« fragte Sarah.

Der Kapitän runzelte die Stirn, dann stieß er eine
Verwünschung aus und sagte:

»Ein Gänseblümchen ist zuverlässiger als ein
Roboter, wie ich aus Erfahrung behaupten kann! Und nun wollen wir uns
dieses Gebilde möglichst von innen besehen.«

»Ist das nicht gefährlich?« fragte Simon Elidas.

Guy grinste.

»Diese Frage werde ich Ihnen beantworten, sobald wir darin
sind!«

Er steuerte die Schildkröte den sanft anfallenden Talhang
hinab. Je tiefer das Fahrzeug kam, desto höher schien die
schillernde Glasblume sich aufzuwölben. Nirgends war etwas von
einem Eingang zu sehen, aber die Hypertaster der Schildkröte
fanden die Öffnung innerhalb weniger Sekunden.

Als das Fahrzeug durch das »Tor« fuhr, versank das
Universum in einem bunten Farbenspiel. Die Schildkröte schien
durch ein farbiges Spiegellabyrinth zu schweben - und plötzlich
waren Töne zu hören, die den Menschen Schauer
unbestimmbarer Ängste über die Haut jagten.

Guy Nelson erholte sich als erster von dem Schock. Aufmerksam
lauschte er den Tönen, während er die Schildkröte nach
den Ortungsdaten der Hypertaster durch das farbige Meer steuerte.

Minuten später ging es nicht weiter. Guy hielt das Fahrzeug
in einer Halle mit ungleichförmigen Glaswänden an. Von hier
zweigten Korridore nach vielen Richtungen ab, aber keiner war groß
genug, um die Schildkröte

aufzunehmen.

»Wir gehen zu Fuß weiter!« sagte er.

Die Männer von Ontario kletterten wie benommen aus dem
Fahrzeug. Die Farbensinfonie und die geheimnisvollen Töne
schienen sie hypnotisiert zu haben. Sarah Demarc klammerte sich
schutzsuchend an Guys Arm.

Der Raumkapitän konnte sich einer gewissen Beklemmung nicht
erwehren. Dieses Gebilde schien aus willkürlich angeordneten,
hausgroßen farbigen Kristallen zu bestehen, die in sich
andererseits nicht kristallin waren.

Langsam schritt Nelson der kleinen Gruppe voran. Er richtete sich
nach den Anzeigen seines kleinen Armband-Ortungsgerätes. Mit
bloßem Auge hätte er sich niemals zurechtgefunden.

Nach einer Weile schwollen die Töne zu einem vibrierenden
Crescendo an, das an den Nerven zerrte und Wahnvorstellungen
erzeugte.

Sarah ließ Guys Arm los und eilte schreiend davon. Der
Kapitän wollte ihr nacheilen, aber dann stolperte er über
einen ohnmächtig gewordenen Mann und stürzte. Danach
vermochte er Sarah Demarc nicht mehr aufzuspüren.

Als er es schließlich aufgab und sich um die anderen
Begleiter kümmern wollte, merkte er, daß er mit Mabel und
dem Ohnmächtigen allein war. Die übrigen Männer waren
ebenso verschwunden wie Sarah.

»Was sind das für Weichlinge, Mabel!« sagte er
verächtlich. »Sie verlieren wegen so ein paar
psychedelischer Färb- und Toneffekte die Nerven. Nun ja, wer die
Kruste seines Planeten niemals verließ, um die Weiten des
Raumes zu erkunden, der muß ja verweichlichen.«

»Dafür können sie nichts«, hielt ihm Mabel
entgegen.

Guy Nelson seufzte schwer.

»Du hast recht, Schwesterlein. Schon, gehen wir also allein
weiter. Mein Armband-Detektor zeigt rechter Hand einen Gang, der mir
vielversprechend erscheint.«

»Mir nicht«, widersprach Mabel. »Meine
Akustik-Detektoren verraten mir nämlich, daß wir uns nach
links wenden müssen.«

»Deine Akustik-Detektoren?«

»Meine Ohren, Bruderherz. Die >Musik< kommt aus einer
ganz bestimmten Richtung - und zwar von links. Ich nehme an, daß
wir an ihrem Ursprungsort mehr über dieses Gebilde erfahren
werden.«

»Hm, hm!« machte Guy. Er war verlegen, weil er die
ganze Zeit über nur auf die Detektor-Anzeigen, nicht aber auf
seine fünf Sinne geachtet hatte. »Vielleicht hast du
recht, Mabel.«

»Ganz sicher habe ich recht!« erwiderte Mabel Nelson.

Sie wandte sich in die angegebene Richtung und ging ihrem Bruder
voraus. Der Weg führte in beinahe gerader Linie zu einer Halle,
deren irisierend strahlende Wände erkennbar vibrierten und dabei
jene schauerlichen Töne erzeugten.

Und mitten in der Halle stand eine humanoide Gestalt in gelber
Kleidung -und mit blauer Haut.

»George!« rief Guy.
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Die Hahnengeschmückten ließen bis zum Morgen auf sich
warten. Als die Lichtfülle der blauen Riesensonne Makolith auf
das Wipfeldach des Dschungels stürzte und leuchtende Muster auf
den Boden malte, kamen sie.

Perry Rhodan alias Roca Lavares und Dr. Obo Nakuru warteten neben
dem schalenförmigen Gleiter mit den beiden »toten«
Robotern. Sie beobachteten mit sachlichem Interesse die
Landungsoperation.

Die Armband-Detektoren zeigten an, daß sich im Umkreis von
dreißig Kilometern rund vierhundert Fluggleiter aufhielten.
Aber auch außerhalb dieses Gebietes kreisten Fahrzeuge in der
Luft.

Dann schwebten rund tausend Roboter durch das Blätterdach
herab, bildeten eine kreisförmige Formation und kämmten
systematisch den Busch durch. Das Zentrum ihres sich laufend
verkleinernden Kreises war der schalenförmige Gleiter, was sich
daraus erklären ließ, daß hier der Ausgangspunkt
jener geheimnisvollen parapsychischen Wellenfront gewesen war.

Schon nach kurzer Zeit verrieten die Bewegungen der Roboter und
die Manöver der Fluggleiter, daß die Gesuchten mittels
Individualtaster angemessen worden waren.

Ein Gleiter verharrte in hundert Metern Höhe exakt über
dem Standort der beiden Terraner, und eine Lautsprecherstimme sagte:

»Mister Lavares und Mister Nakuru, bitte warten Sie die
Ankunft unseres Suchkommandos ab! Der Administrator des
Makolith-Systems hat verfügt, daß Sie zwecks
Wiederherstellung Ihrer persönlichen Sicherheit in die
Hauptstadt Novalistown rückgeführt werden sollen.«

»Das war die Stimme eines Roboters«, sagte Nakuru
enttäuscht. »Offenbar wagt sich kein Kasuiraner in diese
Wildnis.«

»Das ist wirklich merkwürdig«, meinte Perry
nachdenklich. »Nach allem, was bisher vorgefallen ist, müssen
die Verantwortlichen von Kasuir uns doch für Menschen halten,
die allergisch auf die Nähe von Robotern reagieren.«

»Es könnte ein Versuch sein. Wenn Menschen über
eine Monitoranlage beobachten, was wir tun, sobald Roboter die bei
uns für sie geltende Fluchtdistanz überschreiten, lassen
sich daraus Schlüsse ziehen«, erwiderte Obo.

»Mit der Hoffnung auf einen ungewissen Erfolg riskiert man
demnach unseren endgültigen psychischen Zusammenbruch«,
sagte Perry zweifelnd.

»Ich verstehe, Sir«, meinte der Nexialist. »Das
widerspräche der auf Kasuir festgestellten Mentalität, die
die absolute Bewahrung des Menschen vor körperlichen und
geistigen Schäden zum Inhalt hat. Gehen wir davon aus, wäre
das Verhalten der Regierungsstellen tatsächlich
unverantwortlich.«

»Ich nehme an, daß sich das alles bald aufklären
wird«, sagte der Großadministrator, als er die ersten
Roboter mit den starren Roseplastik

Gesichtern zwischen den Bäumen auftauchen sah. »Wir
wehren uns nur dann, wenn unser Leben bedroht ist!«

»Einverstanden, Sir«, flüsterte der Massai.

Immer mehr Roboter umringten die beiden Terraner, eine Mauer aus
menschenähnlichen Maschinen mit starren Gesichtern und dem
stilisierten Hahn auf der Brust.

Einer trat vor. Unter seinem Hahnensymbol prangte eine goldene
Scheibe. Er grüßte und sagte:

»Zu Diensten, Mister Lavares und Mister Nakuru. Der
Administrator von Kasuir und dem Makolith-System, Professor Dr. Ansar
Froud, lädt Sie durch mich sehr herzlich ein, ihn in seinem
bescheidenen Haus zu besuchen.«

»Ich hätte mich gefreut, wenn Administrator Froud mich
hier besucht hätte«, sagte Rhodan.

»Terminierte Dienstgeschäfte hielten Seine Exzellenz
davon ab, Sir«, antwortete der Roboter.

»Warum schickte er dann nicht einen Vertreter?«
forschte Perry Rhodan weiter.

»Er durfte niemandem das Risiko aufbürden, das jeden
Menschen in dieser chaotischen Wildnis erwartet, Sir. Seine Exzellenz
ist untröstlich, daß Sie seiner ersten Einladung nicht
folgen konnten. Der Administrator hofft, daß Sie diesmal seine
herzliche Bitte erfüllen können, Sir.«

Er zeigte nach oben.

Ein goldfarbener Gleiter senkte sich soeben durch eine von
Traktorstrahlen erzeugte Lücke im Blätterdach des
Dschungels herab.

»Der Administrator schickt Ihnen dieses Fahrzeug. Es ist
mehrfach überprüft worden und wird Sie sicher zur
Hauptstadt bringen«, versicherte der Roboter.

»Ich nehme die Einladung für mich und meinen Freund
an«, sagte der Großadministrator. Fast hätte er
einen feierlichen Tonfall angeschlagen.

Der Kreis der Roboter erweiterte sich, um dem goldfarbenen Gleiter
Platz zum Landen zu geben. Wenige Zentimeter über dem Boden
hielt das Fahrzeug an. Ein breites Schott öffnete sich an der
linken Seite.

Perry Rhodan und Obo Nakuru stiegen ein, gefolgt von dem Roboter
mit der goldenen Scheibe unter dem Hahnensymbol. Die Inneneinrichtung
war luxuriös. Weich gepolsterte Kontursessel nahmen die
Passagiere auf, dann stieg der Gleiter empor und nahm Kurs auf die
Hauptstadt, begleitet von mindestens hundert anderen Gleitern.

Nach etwas mehr als vier Stunden schnellem Flug landete der
goldfarbene Gleiter auf einem Rasen vor einem einstöckigen
cremefarbenen Bauwerk.

Der Roboter bat Rhodan und Nakuru, auszusteigen. Danach führte
er sie über den Rasen zu einer Gruppe von drei Personen, einer
Frau und zwei Männern, die sie vor dem Eingang des Gebäudes
erwarteten.

Einer der Männer kam den beiden »Gästen«
drei Schritte entgegen. Perry sah, daß er ein ausgesprochen
athletischer Typ war, allerdings eine Art veredelter Athletiker, mit
schmalem Gesicht, ungewöhnlich hoher und

vorgewölbter Stirn und Augen, die einen hohen
Intelligenzquotienten verrieten.

»Willkommen in meinem Haus, meine Herren!« sagte der
Mann mit gedämpfter, kultivierter Stimme. »Ich bin Ansar
Froud, Administrator von Kasuir und dem Makolith-System.«

»Ich grüße Sie, Administrator«, erwiderte
Perry Rhodan knapp.

Froud lächelte höflich, aber ohne eine Spur von Gefühl.

»Gestatten Sie, daß ich Ihnen Professor Dr. Otafö
Denjow, den planetaren Techno-Koordinator, sowie Professor Dr. Cely
Inglin vorstelle, Mister Lavares?«

»Bitte!« erwiderte Rhodan kurz.

Während er auf sie zuging, musterte er die Begleiter des
Administrators aufmerksam. Er stellte fest, daß Otafö
Denjow vom gleichen veredelten athletischen Typ war wie Ansar Froud.
Cely Inglin war die weibliche Entsprechung dieses Typs - und zwar
eine sehr weiblich wirkende Entsprechung.

»Kommen Sie bitte herein!« sagte der Administrator
höflich. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

»Gern«, antwortete Perry.

Ansar Froud räusperte sich.

»Ich kann Ihnen ein wundervolles neues Fruchtsaftgetränk
anbieten.«

»Synthetisch natürlich«, meinte der Massai
lächelnd.

»Selbstverständlich«, erwiderte Froud. Er blickte
den Roboter mit der goldenen Scheibe auffordernd an. »Fünfmal
Goodo!«

Der Roboter gab den Befehl offenbar per Funk durch den bei
Robotern üblichen Symbolcode weiter, denn er rührte sich
nicht. Kurz darauf servierte ein anderer Roboter das Getränk,
eine himbeerfarbene Flüssigkeit in dickwandigen Gläsern.

Perry kostete.

Goodo besaß keinen identifizierbaren Geschmack, war jedoch
durchaus wohlschmeckend und erfrischend.

Eine Weile herrschte Schweigen. Administrator Froud brach es
schließlich, indem er sein Glas absetzte, Perry Rhodan kühl
musterte und sagte:

»Kommen wir zur Sache, Mister Lavares. Seit Sie auf Kasuir
sind, haben sich seltsame Dinge ereignet, die mittelbar oder
unmittelbar von Ihnen ausgingen.

Einmal startete die HER BRITANNIC MAJESTY II ohne Erlaubnis der
Raumkontrolle und unter Mißachtung der Sicherheitsbestimmungen
mit unbekanntem Ziel, später fiel die Verbindung zu dem
Robot-Jaguar aus, der Ihnen zur Verfügung gestellt worden war.

Unsere Ermittlungen ergaben, daß dieser Roboter durch
Einwirkung stumpfer Gewalt funktionsunfähig gemacht worden war.

Wir müssen annehmen, daß es durch Sie geschah, denn es
gibt auf dem Dschungelkontinent keine Tierarten, die das vollbringen
könnten.

Etwas später entzogen Sie sich einem klärenden Gespräch,
indem Sie

meine durch Roboter überbrachte Einladung abschlugen und die
ohnehin fragwürdige Sicherheit Ihres Expeditionsfahrzeuges mit
den Gefahren des freien Dschungels vertauschten.

Dort überwältigten Sie zwei andere Roboter und machten
sie auf ähnliche Art wie den ersten funktionsunfähig.
Außerdem verursachten Sie einen starken Ausbruch dimensional
übergeordneter Energie, der das Wohlbefinden unserer Bürger
empfindlich störte.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust.

»Sie werden verstehen, daß ich Sie bitten muß,
mir Ihre Motive und Methoden klar verständlich darzulegen,
Mister Lavares.«

Perry nickte und sagte bedächtig:

»Selbstverständlich, Administrator. Zuerst muß
ich erklären, daß ich über den Start der HER
BRITANNIC MAJESTY II ebenso verwundert und verärgert war und bin
wie Sie. Raumkapitän Nelson handelte nicht auf meinen Befehl,
und ich kann mir nur denken, daß irgendwelche Vorgänge auf
Kasuir ihn zu seinem Entschluß veranlaßten.

Weiterhin haben Dr. Nakuru und ich nichts damit zu tun, daß
drei Ihrer Roboter funktionsuntüchtig gemacht wurden - und der
Energieausbruch kam daher, daß ich im Gleiter Ihrer Roboter,
ich betone, im Gleiter Ihrer Roboter, einen stabförmigen
Gegenstand fand, der nach Berührung die rätselhafte
Strahlung emittierte.

Aber das ist noch nicht alles.

Dr. Nakuru und ich entdeckten auf einer Lichtung im Dschungel eine
verfallene Hütte und darin einen kranken alten Mann. Wir
brachten ihn in unser Gleiskettenfahrzeug und behandelten ihn dort
mit unserer Medo-Ausrüstung. Er hatte sich bereits physisch
erholt, als wir ihn für kurze Zeit verließen. Als wir
zurückkehrten, war er nicht mehr da. Wir stellten an Hand von
Spuren fest, daß er von Robotern entführt worden war.«

»Woraufhin Sie«, warf Otafö Denjow ein, »die
Roboter mitsamt ihrem Gleiter zur Landung zwangen, sie
funktionsunfähig machten und den alten Mann irgendwo verbargen.«

»Wir haben nichts dergleichen getan«, versicherte Obo
Nakuru.

Cely Inglin lächelte undefinierbar und sagte:

»Weshalb streiten Sie es ab? Unsere Suchkommandos werden den
alten Mann in kurzer Zeit gefunden haben, wie sie auch die Beweise
für Ihre irregulären Handlungen erbringen dürften.«

»Eines steht jetzt schon fest«, warf
Techno-Koordinator Denjow ein, »daß nämlich Geräte
mit der Fähigkeit, die bewußte Energie auszustrahlen, auf
Kasuir nicht hergestellt werden und vor Ihrer Ankunft auch niemals in
Erscheinung traten.«

Perry dachte an den Jungen. Er hatte ihn bisher absichtlich nicht
ins Spiel gebracht, weil er abwarten wollte, ob die Kasuiraner ihn
von sich aus erwähnen würden. Doch allmählich gewann
er den Eindruck, daß weder Professor Dr. Froud noch dessen
Begleiter etwas von seiner Existenz ahnten.

Und in ihm erwachte der Verdacht, dieser mysteriöse Junge
könnte den

Schlüssel zur Lösung all dieser Rätsel besitzen!

Dennoch konnte er sich nicht dazu entschließen, ihn zu
erwähnen.

Er zuckte die Schultern.

»Ich hoffe, Ihre Such- und Ermittlungsroboter arbeiten
sorgfältig, TechnoKoordinator. Dann werden Sie nämlich sehr
bald die Beweise für unsere Unschuld beibringen.«

Otafö Denjow schüttelte den Kopf.

»Geben Sie sich bitte keinen Illusionen hin, Mister Lavares.
Unsere S&E-Roboter arbeiten zuverlässig.«

»Dann haben wir nichts zu befürchten«, erklärte
der Massai.

Cely Inglin musterte Nakuru eine Weile nachdenklich, dann sagte
sie:

»Ich wäre erfreut, wenn Sie recht behielten, Mister
Lavares. Mein entsprechend geschärfter Blick verrät mir,
daß Sie zu einer wertvollen Bereicherung unserer Spermienbanken
beitragen könnten, wenn Sie sich dazu entschlössen - nach
einer entsprechenden Untersuchung, versteht sich.«

»Miss Inglin!« sagte Ansar Froud scharf.

Rhodan und Nakuru wechselten einen schnellen Blick, dann sagte der
Nexialist wie nebensächlich:

»Sie verfügen also auch über diese Einrichtungen,
Miss Inglin?«

Cely Inglin zögerte offensichtlich.

»Sie auch?« warf Denjow ein.

Obo Nakuru lächelte offen.

»Ich bin nicht sicher, daß wir über die gleiche
Sache reden, TechnoKoordinator.«

Otafö Denjow erwiderte nichts darauf. Zwischen den Menschen
im Raum entstand eine deutlich spürbare Spannung, die durch das
allgemeine Schweigen von Sekunde zu Sekunde anstieg.

Der Eintritt eines Mannes in weißer Kombination lockerte die
Spannung ein wenig. Es handelte sich um einen weißhaarigen
Kasuiraner mit eher hagerer als athletischer Figur. Die grauen Augen
musterten des Administrators Gäste; sie glitzerten wie
gebrochenes Eis.

»Die Untersuchung ist abgeschlossen, Administrator«,
meldete der Weißhaarige. »Darf ich offen sprechen?«

Froud überlegte. Für einen Moment wurde sein Blick
geistesabwesend, dann war er zu einem Entschluß gelangt.

»Ja bitte, Professor Larkin!« sagte er. »Mister
Lavares und Mister Nakuru, hiermit stelle ich Ihnen Professor Barasow
Larkin vor, unseren Chefkoordinator für Aufklärung
rätselhafter Ereignisse.«

Larkin lächelte flüchtig.

»Zuerst das Ergebnis, allgemein gefaßt: Es steht
einwandfrei fest, daß Mister Lavares und Mister Nakuru nichts
mit der gewaltsamen Desaktivierung der drei Roboter zu tun hatten.«

»Wie, bitte?« fragte Denjow überrascht.

Larkin ging nicht darauf ein. Ungerührt fuhr er fort:

»Außerdem hat sich im fraglichen Gebiet eine weitere
Person aufgehalten. Zeitfeststellungen an Hand der
molekularkinetischen Analysen ergaben, daß besagte Person in
dem Augenblick verschwand, in dem der Ausbruch dimensional
übergeordneter Energie begann.«

»Das ist unerhört!« sagte der Administrator
leise. »Mister Lavares, wer war die dritte Person, mit der Sie
sich auf dem Dschungelkontinent trafen?«

Rhodan entschloß sich, einige Informationen preiszugeben, in
der Hoffnung, dafür selbst einige zu gewinnen.

»Ein Junge von vielleicht zehn Jahren«, erklärte
er. »Wir fanden ihn bei dem alten Mann. Als wir ihn dazu
bringen wollten, seine Identität preiszugeben, floh er.«

»Sie kannten ihn nicht, Mister Lavares?« fragte
Barasow Larkin.

Perry schüttelte den Kopf.

»Dennoch lösten Sie den Energieausbruch aus.« Ein
dünnes Lächeln umspielte Larkins Lippen. »Ich will
Ihnen etwas verraten: Unsere Tests mit dem stabförmigen Gerät
ergaben, daß es nur auf Individualimpulse einer bestimmten
Person oder eines Personenkreises reagiert.

Auf Ihre Individualimpulse hat es reagiert. Können Sie mir
das logisch erklären, Mister Lavares?«

»Vorläufig nicht, Professor Larkin«, antwortete
Rhodan aufrichtig. »Übrigens, hieß eine Ihrer
Großmütter Mary Isabel Rhodan?«

»Stimmt!« Larkins Augen weiteten sich. »Aber
woher wissen Sie das?«

»Sie heiratete den Kosmopsychologen Professor Thivar Larkin,
und beide wanderten von Terra nach Kasuir aus?«

»Ja, aber woher wissen Sie das, wenn Sie nur ein normaler
Bürger des Solaren Imperiums sind?« schrie Larkin.

»Weil wir verwandt sind«, antwortete Rhodan,
entschlossen, seine wahre Identität dennoch nicht preiszugeben,
jedenfalls vorläufig noch nicht.

Administrator Froud erhob sich. Seine Miene verriet
Entschlossenheit, aber bevor er verkünden konnte, wozu er sich
entschlossen hatte, summte ein in der Wand installierter Telekom -
und eine Stimme sagte:

»Achtung! Raumkontrolle an Administrator! Soeben fliegt ein
Raumschiff den Planeten Kasuir an. Den ermittelten Daten nach könnte
es sich um die HER BRITANNIC MAJESTY II handeln. Was sollen wir
unternehmen?«

»Weisen Sie den Kapitän an, das Schiff in eine weite
Kreisbahn zu steuern!« befahl Ansar Froud. »Er hat bis
auf weiteres Landeverbot.«

Perry Rhodan lachte trocken und sagte:

»Sie kennen Kapitän Nelson nicht. Er läßt
sich durch kein Verbot von einer geplanten Landung abbringen. Ich
schlage vor, eine Hyperkomverbindung über diesen Telekom
schalten zu lassen, damit ich selber mit Nelson sprechen kann.«

Der Administrator überlegte nicht lange, sondern ordnete die
unverzügliche Herstellung der Hyperkomverbindung an.

Kurz darauf erschien Guy Nelsons Abbild auf dem Bildschirm.

»Hier Raumkapitän Nelson von Bord der glorreichen.«,
begann er, dann

sah er Rhodan, der in den Aufnahmebereich getreten war, und sein
Gesicht verzog sich zu einem erleichterten Lächeln, »...
da brat' mir einer einen Ertruser, Sir!«

»Sie haben gegen unsere Abmachung verstoßen, Kapitän«,
sagte Rhodan. »Wie soll ich in Ruhe Großwild jagen, wenn
ich nicht weiß, ob ich wieder abgeholt werde!«

Nelson kratzte sich am Hinterkopf.

»Ja, natürlich! Das hatte ich ganz vergessen, Mister
Lavares. Übrigens, befinden Sie sich in der Residenz des
planetaren Administrators? Die Vermittlung.«

»Richtig!« antwortete Rhodan.

»Na fein! Schieben Sie den - ähem - also seine
Exzellenz einmal in den Aufnahmebereich. Ich habe ihm etwas
auszurichten.«

»Ich bin schon da!« sagte der Administrator Froud und
stellte sich neben Perry Rhodan. »Sagen Sie, was Sie mir zu
sagen haben, Kapitän! Anschließend werde ich Ihnen etwas
sagen, das Sie nicht so schnell vergessen werden.«

»Woher wollen Sie das wissen?« fragte Nelson
interessiert. »Können Sie in die Zukunft sehen,
Exzellenz?«

Ansar Froud schüttelte den Kopf. Er brachte vor Empörung
kein Wort über die Lippen.

Guy lächelte und sagte mit kalter Freundlichkeit:

»Ich teile Ihnen hierdurch offiziell mit, daß sich an
Bord der ruhmreichen HER BRITANNIC MAJESTY II eine Delegation von
zweihundert Frauen und Männern befindet, Bürgern des
Planeten Kasuir, die entgegen allgemein anerkannten Rechtsgrundsätzen
auf den Planeten Ontario deportiert wurden. Diese Delegation fordert
Verhandlungen mit der gegenwärtigen Regierung ihres
Sonnensystems.«

Die Eröffnung kam auch für Rhodan und Nakuru
überraschend. Für die anwesenden Kasuiraner jedoch war sie
offensichtlich niederschmetternd. Sie waren kreidebleich geworden,
und Ansar Froud tastete sich mit weichen Knien zu einem Sessel.

Neben Guy Nelson tauchten zwei weitere Männer auf dem
Bildschirm auf, beide stämmig, muskulös und mit hellwachem
Blick.

Plötzlich taumelte Professor Barasow Larkin nach vorn und
starrte mit glasigen Augen auf den Bildschirm.

»Pjotr!« schrie er unartikuliert. »Pjotr, mein
Junge!«

***

Hundert Regierungsroboter vom Hahnentyp salutierten, als die
Delegation von Ontario in den Verhandlungssaal marschierte, an der
Spitze Guy Nelson, flankiert von Simon Elidas und Pjotr Larkin.

Perry Rhodan alias Roca Lavares und Dr. Obo Nakuru warteten bei
Professor Dr. Ansar Froud und den Mitgliedern seines
Regierungskabinetts.

Der Großadministrator musterte aufmerksam die
Deportierten-Delegation. Er fürchtete einen Ausbruch des
zweifellos angestauten Hasses. Zumindest erwartete er finstere Mienen
zu sehen.

Er war angenehm enttäuscht, als nichts dergleichen eintrat.
Doch dann spürte er eine nagende Unruhe in sich.

Der Nexialist mußte ähnlich fühlen, denn er sagte
leise:

»Dieses Verhalten ist unnatürlich, Sir. Die Gesichter
der Deportierten verraten fast heitere Gelassenheit. Ich begreife das
nicht.«

Wenige Schritte vor der Regierungsspitze hielten die Delegierten
an. Guy Nelson schüttelte Rhodans und Nakurus Hände, dann
drehte er sich um und rief:

»Freunde, hier sind wir! Tragt eure Forderungen vor; das
Recht ist auf eurer Seite!«

Simon Elidas räusperte sich, blickte einige Sekunden lang auf
die Spitzen seiner Stiefel und sagte dann stockend:

»Ich begrüße Sie im Namen meiner Freunde,
Administrator. Es ist, nun, ähem, sicher eine Fehlhandlung
gewesen, nach Kasuir zurückzukehren. Unser Platz ist auf
Ontario, wie die Vernunft es befahl.«

Nelson lief rot an.

»Hölle und Teufel!« brüllte er. »Was
ist das? Männer, deren Stolz und deren Fähigkeiten ich
bewundern lernte, kriechen vor dem Träger eines hohen Amtes, als
wäre er ein Überwesen! Simon, willst du sechshundert
Millionen Menschen verraten, die dir vertrauen?«

Simon Elidas blickte den Raumkapitän an, als sähe er ein
Monstrum von einem anderen Universum.

»Guy«, sagte er geduldig, »ich fürchte, wir
hätten beinahe einen unverzeihlichen Fehler begangen. Es war
vermessen von mir, anzunehmen, wir Bewohner von Ontario könnten
uns genetisch mit den Menschen von Kasuir messen.«

»Einen Augenblick, bitte!« warf Rhodan mit Schärfe
ein. »Kein Mensch muß sich mit einem anderen Menschen
genetisch messen. Das widerspräche den elementarsten Grundsätzen
der Menschenrechte. Der Mensch darf niemals nach seinen Genen
beurteilt werden, sondern nach der Gesamtheit seiner Persönlichkeit.«

»Das ist doch selbstverständlich, Mister Lavares«,
sagte Administrator Froud. »Wir achten die Persönlichkeit
jedes Menschen, aber ungeachtet dessen ist es unsere Pflicht, durch
genetische Auslese allmählich alle unerwünschten und die
Höherentwicklung hemmenden Eigenschaften auszusondern.«

»So ist es«, pflichtete Simon Elidas ihm bei. Aus der
Menge der Delegierten kam zustimmendes Gemurmel.

»Das ist doch.!« schimpfte Nelson. Plötzlich
wurde er blaß. Er trat dicht an Ansar Froud heran und blickte
ihm fest in die Augen. »Womit lassen Sie die Menschen
beeinflussen, Administrator?« fragte er zornig. »Was
macht aus vernünftigen Menschen willfährige Idioten?
Chemische Zusätze zum

Trinkwasser? Gas?«

Froud bog den Kopf zur Seite, um der leichten Whiskyfahne Nelsons
zu entgehen. Er runzelte die Stirn und erwiderte:

»Offen gestanden, Kapitän Nelson, ich habe nicht die
geringste Ahnung, wovon Sie reden. Hier wird niemand beeinflußt.
Im Gegenteil, wir lassen uns ausschließlich von
wissenschaftlichen Erkenntnissen und Erfordernissen leiten.
Vielleicht sind wir im Vergleich zur übrigen Menschheit zu
fortschrittlich, richten uns überwiegend nach dem kühlen
Verstand anstatt nach emotionellen Regungen.«

»Ha!« machte der Raumkapitän. »Was ist
schon der menschliche Verstand! Was bedeutet die Wissenschaft an
sich! Vernunft und Menschlichkeit sind die heiligsten Güter der
Menschheit. Es fällt leichter, Verständnis für die
kriegerischen Ambitionen eines Volkes aufzubringen als für
kaltschnäuzige unmenschliche Wissenschaftsvergötterung!«

»Sie verstehen nicht«, meinte Ansar Froud.

Perry Rhodan versuchte, sich auf seine fragmentarische
telepathische Begabung zu konzentrieren. Er hielt es für
ungeheuer wichtig, auf parapsychischem Wege den Wahrheitsgehalt von
Frouds Aussagen zu überprüfen.

Und es gelang, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde.

Verwundert erkannte Perry, daß Ansar Froud das glaubte, was
er sagte. Falls eine Beeinflussung vorlag, dann gehörte der
Administrator zu den davon Betroffenen.

»Ich habe eine Frage!« erklärte er.
»Administrator, erhielt das Makolith-System jemals Besuch von
fremden Intelligenzen?«

Froud wölbte die Brauen.

»Nein, und wir hoffen, daß dies auch in Zukunft nicht
geschieht. Wir sind noch nicht reif für nutzbringende Kontakte
mit anderen Zivilisationen.«

»Nutzbringend für wen?«

»Für alle Seiten selbstverständlich, Mister
Lavares.«

»Einen Augenblick, bitte!« sagte Guy Nelson tonlos.
»Sir, haben Sie den Verdacht, daß die Menschen auf Kasuir
von fremden Intelligenzen gesteuert werden?«

Rhodan nickte.

»Administrator Froud hat damit nichts zu tun, also liegt der
Schluß nahe, daß von außen manipuliert wird.
Allerdings fehlen bisher handfeste Beweise für die Anwesenheit
Fremder.«

Unvermittelt grinste der Raumkapitän. Er schlug sich mit der
flachen Hand an die Stirn und rief:

»Ich kann Ihnen den handfesten Beweis zeigen, Sir! Er liegt
in einem Gebirgstal auf Ontario, bedeckt eine Fläche von
hundertfünfundsiebzig Quadratkilometern und sieht aus wie buntes
Glas. Das Gebilde wurde von einem Wetterflugzeug entdeckt, kurz
nachdem eine hyperenergetische Wellenfront um den Planeten gejagt
war.«

»Dann besteht eine Beziehung zu dem rätselhaften Stab,
den wir neben

den beiden desaktivierten Robotern im Dschungel fanden, Sir«,
warf Obo Nakuru ein. »Ich vermute, daß mit Hilfe des
Stabes eine Art Tarnfeld ausgeschaltet wurde, das bisher über
dem Gebilde lag.«

»Das ist unmöglich«, erklärte Simon Elidas
mit Bestimmtheit.

»Denn in jenem Tal wurde vor wenigen Jahren erfolglos nach
Erdöl gebohrt. Dabei wäre man unbedingt auf ein Gebilde
dieser Größenordnung gestoßen, auch wenn es unter
einem Tarnfeld gelegen hätte.«

Perry lächelte.

»Wir wissen noch so wenig von den Wundern des Universums,
daß vieles von dem, was wir heute als unmöglich ansehen,
mit den Naturgesetzen übereinstimmt. Ich denke, es ist das
beste, wir fliegen nach Ontario und sehen uns das Gebilde an.«

Professor Dr. Froud runzelte die Stirn. Er wirkte ein wenig
fassungslos und schien mit einem unlösbaren Problem zu ringen.

»Es verstößt gegen die elementarsten Regeln der
Vernunft«, sagte er schließlich, »das Leben eines
Kasuiraners bei einem gefahrvollen Raumflug aufs Spiel zu setzen -
aber ich kann mir nicht helfen, ich komme mit!«

***

Während des Fluges nach Ontario berichteten Guy und Mabel
Nelson dem Großadministrator und Dr. Nakuru, was sie auf dem
dreizehnten Planeten der Sonne Makolith erlebt und erfahren hatten.

»Eines ist mir bisher ein Rätsel geblieben«,
meinte der Raumkapitän abschließend, »das
eigenartige Verhalten von George. Erst entführt er die H.B.M.
von Kasuir, dann verläßt er das Schiff mit unbekanntem
Ziel, nachdem er verhindert hat, daß wir Ontario verlassen oder
Funkverbindung mit Kasuir aufnehmen können - und zu guter Letzt
finden wir ihn im Innern des glasartigen Gebildes.«

»Hat George seine Handlungsweise nicht begründet?«
fragte Perry verwundert.

Nelson schüttelte den Kopf.

»Er schweigt wie ein Grab.«

Der Raumkapitän programmierte den Autopiloten für die
Landung. Die HER BRITANNIC MAJESTY II trat in die Atmosphäre von
Ontario ein, nachdem die Impulstriebwerke ihre Geschwindigkeit fast
ganz aufgehoben und die Antigravprojektoren sie gewichtslos gemacht
hatten.

Mit gelegentlichen schwachen Korrekturschüben stieg das
Schiff hinab und landete schließlich in einem Tal, das genau
neben dem lag, in dem das glasartige Gebilde scheinbar aus dem Nichts
aufgetaucht war.

Kurz darauf meldete sich Simon Elidas bei Guy Nelson. Er wirkte
äußerst verlegen und auch etwas deprimiert.

»Guy«, begann er behutsam, »ich begreife beinahe
überhaupt nichts mehr

- und meinen Gefährten geht es ebenso. Wir waren auf Kasuir,
um unsere Forderungen nach Gleichberechtigung und Wiederherstellung
unserer

Bürgerrechte durchzufechten - und wir haben nichts
dergleichen getan.«

»Das bedeutet«, warf Obo Nakuru ein, »daß
die Beeinflussung sich auf den Planeten Kasuir beschränkt. Fast
möchte ich meinen, jemand führe ein Experiment durch.«

»Hört!« rief Mabel Nelson plötzlich.

Sie lief zu einem Kontrollpult und schaltete am Übertragungssektor
der Außenmikrophone.

Im nächsten Moment hörten es alle.

Die Innenlautsprecher übertrugen eine seltsame Musik:
fremdartig, sinnverwirrend, visionär.

An Bord der HER BRITANNIC MAJESTY II erstarb jede Unterhaltung.
Schweigend bereiteten sich die Männer und Frauen auf den
Ausstieg vor, zielstrebig und jenseits jeden Zweifels.

Mit einigen Ausnahmen.

Perry Rhodan, Obo Nakuru, Guy Nelson - und George.

Die drei Personen und der Roboter hörten die Musik ebenfalls.
Sie erkannten auch die Lockung der musikalischen Visionen, die das
Zentralnervensystem mit Wünschen durchtränkten und jede
Nervenfaser in Bewegung versetzten.

Unwillkürlich wurde Perry an die Sage des Rattenfängers
von Hameln erinnert. Die Menschen an Bord benahmen sich genauso, wie
sich die Kinder der Stadt Hameln dem lockenden Flötenspiel des
Rattenfängers gegenüber verhalten haben sollten.

»Sollen wir sie aufhalten oder nicht?« fragte Guy, der
Mabel am Arm gepackt hielt. Seine Schwester versuchte erbittert, sich
loszureißen. Sie war keinem Argument zugänglich.

Perry blickte auf den Bildschirm, der einen Ausschnitt der
Umgebung des Schiffes zeigte. Die ersten Kolonisten hatten die H.B.M.
bereits verlassen. Deutlich war zu erkennen, daß sie sich in
Richtung des glasartigen Gebildes im Nachbartal wandten.

»Wir gehen mit ihnen!« entschied er.

Nelson ließ Mabel los, die sofort in Richtung Schott lief.
Der Raumkapitän schüttelte den Kopf, dann griff er nach
seiner Whiskyflasche und nahm einen großen Schluck.
Anschließend reichte er die Flasche dem Großadministrator.

Perry winkte dankend ab.

»Später vielleicht«, meinte er. »Vor diesem
Einsatz möchte ich mir das Gehirn nicht vom Alkohol vernebeln
lassen.«

Er stutzte und packte Nelson am Ärmel.

»Das wird es sein, Guy!« stieß er hervor. »Ich
bin von Natur aus immun gegen parapsychische Beeinflussung -
jedenfalls bis zu einer gewissen Grenze -, Obo ist
mentalstabilisiert, aber Sie sind weder das eine noch das andere. Ihr
ständiger Alkoholkonsum muß Sie gegen derartige Einflüsse
immunisiert haben.«

Guy Nelson blinzelte überrascht, dann lachte er trocken.

»Das sagen Sie bitte später meiner Schwester, Sir.
Vielleicht hört Mabel

dann mit ihren Versuchen auf, mir den Whisky zu vergällen.«

Perry Rhodan lächelte kopfschüttelnd. Schnell und
routiniert schloß er seinen Expeditionsanzug und ging den
beiden Gefährten und George zur Mannflug-Schleuse über dem
äquatorialen Ringwulst voran.

Von dort aus starteten sie, flogen über die ungeordnete
Kolonne der Siedler hinweg und landeten dicht vor dem irisierenden
Gebilde auf einer gedachten Linie, auf der die Siedler ankommen
mußten, wenn sie ihre Marschrichtung nicht änderten.

Die seltsame Musik war hier noch lauter als an Bord der HER
BRITANNIC MAJESTY II zu hören. Perry hatte trotz seiner
Immunität hin und wieder das Gefühl, in einem Wirbel aus
Farben und Tönen zu verschwinden.

»Duluth!« sagte George unvermittelt.

»Du auch!« gab Guy zurück. Dann schluckte er.
»Was hast du gesagt, du sprechende Fruchtpresse?«

»Ich sagte >Duluth<, Sir«, antwortete der
Roboter.

»Was bedeutet >Duluth<?« fragte Nakuru.

George deutete auf das glasartige Gebilde und sagte:

»Das ist die Stadt Duluth. Ein Teil meiner Positronik
spricht auf Schwingungen an, die aus dieser Stadt kommen. Man ruft
uns, Sir. Man will uns etwas mitteilen.«

»Was will man uns mitteilen, George?« fragte Guy.

Der Roboter mit dem lebendig wirkenden blauhäutigen
Bioplastgesicht wandte den Blick nach oben und flüsterte:

»Die Sterne sind hell aber das All ist dunkel und der Sturm
weht laut denn die Tiefen sind offen.«

»Das will man uns mitteilen?« fragte Obo Nakuru. Das
dunkle Gesicht des Massai glänzte vor Schweiß. Plötzlich
flüsterte er so leise, daß die Gefährten ihn kaum
verstanden: »Resignation und Verheißung, das ist es!«

Perry Rhodan wollte fragen, was der Nexialist meinte, doch in
diesem Augenblick erreichte die Spitze der Siedler ihn und seine
Begleiter.

Sie ließen sich vom Strom treiben und betrachteten wenig
später die geheimnisvolle Welt eines Gebildes, das keine
Ähnlichkeit mit dem hatte, was sich Menschen unter einer Stadt
vorzustellen vermochten und das nach Georges Aussage doch eine Stadt
sein sollte.

Duluth!

Und unerbittlich dröhnte die fremdartige Musik in den Ohren
der Menschen, klagte und triumphierte, lockte und stieß ab,
vermittelte das Gefühl höchsten Glücks und tiefster
Depression.

In einem großen Saal mit verschwommenen Konturen sammelten
sich die Menschen.

Als alle beisammen waren, brach die Musik ab.

Perry nahm einen undefinierbaren Impuls wahr - und im nächsten
Augenblick formten sich vor der nebulösen Rückwand der
Halle die Gestalten

von elf Personen.

Elf Kinder - Jungen im Alter von ungefähr zehn Jahren
Erdzeit, bekleidet mit Hemden, Hosen und Wadenstiefeln aus einem
Material, das wie graublauer Rauch aussah.

»Ich ahne etwas!« hauchte Nakuru dem Großadministrator
ins Ohr.

Perry lächelte flüchtig. Er richtete seine ganze
Aufmerksamkeit auf die Gesichter der Jungen. Dann trat er einige
Schritte vor, zeigte auf einen der Jungen und sagte:

»Du bist der, den mein Gefährte und ich in der Hütte
des alten Mannes entdeckten - auf Kasuir.«

Der Junge lächelte. Auch die anderen Jungen lächelten.

»Das ist richtig«, sagte der ehemalige Beschützer
des Greises. »Wir begegneten uns auf dem Dschungelkontinent der
Welt, die ihr Kasuir nennt. Mein Abrufcode ist Abukish. Ich rief mich
nach Kasuir ab, um nach dem einzigen Mutanten zu suchen und von ihm
zu erfahren, wie ein Unbeeinflußter über die
Entwicklungshilfe denkt, die wir Duluther seiner Heimatwelt
gewähren.«

»Entwicklungshilfe?« fragte Perry erschauernd. »Du
meinst die geistige Beeinflussung der Bevölkerung von Kasuir,
nicht wahr?«

»Auch das ist richtig. Wir elf Abgerufenen sind die
Gesamtheit eines sterbenden Volkes, das im Verlauf seiner Entwicklung
ungeheures Wissen ansammelte. Dieses Wissen erschien uns als das
Kostbarste im gesamten Universum, zu kostbar, um mit uns zu vergehen.

Als wir dann diesen sogenannten Kugelsternhaufen durchforschten,
fanden wir einen besiedelten Planeten: Kasuir. Wir wußten, daß
zahlreiche Lebensformen primär Planetenbewohner waren. Auch
unsere Art war auf diese kuriose Weise entstanden.«

»Und Sie beschlossen, den Bewohnern von Kasuir Ihr Wissen zu
übermitteln?« fragte Obo Nakuru.

»Ja. Aber die Voraussetzung für die Aufnahme dieses
ungeheuren Wissens mußte erst geschaffen werden, kurz gesagt,
aus einem genetisch minderwertigen Mischmasch sollten erst einmal
richtige Menschen herausgezüchtet werden, denn nur sie würden
befähigt sein, das Wissen der Duluther aufzunehmen.«

»Ihr hättet gefühllose Roboter in Menschengestalt
herangezüchtet, wenn ihr noch einige Generationen weitergemacht
hättet!« sagte Guy Nelson zornig. »Ha! Es hat schon
vor vielen Jahrhunderten richtige Menschen gegeben - und ohne
genetische Zuchtwahl! Zum Beispiel einer meiner Vorfahren, der
berühmte Viscount Horatio Nelson, Admiral Ihrer Majestät
der Königin von England und.«

»Bitte!« sagte Rhodan streng. »Sie können
doch jetzt nicht mit Ihrem Ahnenkult aufwarten, Kapitän Nelson!«

Er wandte sich an Abukish.

»Ihr habt eingesehen, daß ihr den falschen Weg
eingeschlagen hattet«, stellte er fest. »Wann?«

»Ich war von Anfang an gegen diese Art der
Entwicklungshilfe«, antwortete Abukish. »Allerdings nur
darum, weil ich glaubte, die Menschen würden eine künstlich
aufgepfropfte Verhaltensweise und erfahrungsloses Wissensgut im
Verlauf einer Generation wieder abstreifen, sobald wir nicht mehr da
waren und damit unser Einfluß fehlte.«

»Das denke ich auch«, meinte Perry.

Abukish lächelte, dann wurde er wieder ernst.

»Der alte Mann, er hieß Zaboh Zletu und starb, kurz
nachdem die Roboter ihn entführt hatten, war immun gegen die
parapsychische Beeinflussung. Er besaß die Fähigkeit, aus
dem Hirnwellenmuster anderer Lebewesen die Evolutionsgeschichte der
betreffenden Art weit in die Vergangenheit zurückzuverfolgen.«

Der Duluther hob die Stimme.

»Er verlor den Verstand, als er in den affenartigen Primaten
des Dschungelkontinentes die degenerierten fernen Nachkommen von
Intelligenzen erkannte, von denen auch jene abstammten, die durch
Beeinflussung die Entwicklung auf Kasuir zu lenken versuchten.«

»Mein Gott!« entfuhr es Mabel Nelson.

»Wie konnten hochstehende Intelligenzen auf die Stufe
affenartiger Primaten absinken?« fragte Ansar Froud.

»Durch kompromißlose genetische Auslese über
lange Zeiträume hinweg«, antwortete Abukish, »wird
die natürliche Vitalität aus der vorhandenen Anlagemasse
herausgefiltert. Das Resultat ist entweder ein Dahindämmern und
langsames Verlöschen der gesamten Art oder ein Rücksturz in
instinktgeleitete Primitivität.«

Die Stimme des Duluthers senkte sich zu geheimnisvollem Flüstern.

»Unsere Vorfahren müssen das rechtzeitig erkannt haben
- zumindest ein Teil von ihnen -, und so schufen sie vorbeugend eine
völlig neue Entwicklungslinie, deren Endprodukte wir sind.«

Ein dumpfes Stöhnen ging durch die Reihen der Siedler.

»Ihr seht aus wie junge Erdenmenschen«, meinte Rhodan.
»Offenbar ist das nicht eure wirkliche Gestalt. Kannst du mir
eure Existenzform beschreiben, Abukish?«

»Ich will es versuchen. Vielleicht durch einen Vergleich,
denn eine konkrete Darstellung wäre so kompliziert, daß
ihr sie nicht verstündet. Man könnte unsere Grundform mit
einem amorphen Zellkollektiv vergleichen, das als unsichtbare Wolke
durch den Kosmos treibt.

Hin und wieder verweilen wir. So fanden wir auch die Welt, die ihr
Kasuir nennt und auf der ein Teil unserer Vorfahren sich
niederließen, als ihnen klar wurde, daß der Rückfall
in die Primitivität unvermeidlich war und unmittelbar
bevorstand.

Als wir entdeckten, daß diese Welt von einer
vielversprechenden Art im Vorstadium der Intelligenz bewohnt wurde,
beschlossen wir, ihr zu helfen. Wir formten uns zu einem hauchfeinen
weitmaschigen Netz im Weltraum um Kasuir und sandten jene Impulse
aus, mit denen wir die Planetarier zu streng

wissenschaftlichem Denken und Handeln führen wollten.

Es war ein Irrweg; das haben wir inzwischen eingesehen. Kasuir
wird nicht mehr von uns beeinflußt. Zur Zeit haben wir, die
Personalitätskerne des Zellkollektivs, uns abgerufen. Was ihr
seht, sind materielle Projektionen.«

»Und die Stadt Duluth?« fragte Mabel Nelson gespannt.

»Das Gebilde mit Namen >Stadt Duluth< stellte eine
weitere Variante dar, einen weiteren Versuch, die Art zu erhalten.
Unsere Vorfahren stationierten innerhalb des Hyperraumes eine Ballung
Psimaterie und programmierten sie mit den Materialisationsdaten eines
Lebenserhaltungsgebildes und des entsprechenden Lebens.

Der Stab, mit dessen Hilfe das Programm aktiviert werden konnte,
ging irgendwann verloren. Ich fand ihn bei Zaboh Zletu und ließ
ihn nach meiner >Flucht< dort liegen, wo eine autorisierte
Person ihn finden mußte.«

»Woher wolltest du wissen, wer diese autorisierte Person war
und daß sie sich in der Nähe des Programm-Aktivators
aufhielt?« erkundigte sich Perry.

»Ganz einfach«, erwiderte der Duluther. »Die
erste autorisierte Person der Menschheit ist ihr gewählter
Großadministrator Perry Rhodan, und er hat den Stab gefunden
und benutzt.«

»Perry Rhodan?« erscholl es aus den Reihen der
Siedler.

Perry Rhodan hob lächelnd die Hand, um den sich anbahnenden
Tumult zu stoppen.

»Ich gebe zu, daß ich, Perry Rhodan, in der Maske des
Großwildjägers Roca Lavares ins Makolith-System kam, weil
ich aus dem Bericht eines WeltraumScouts schließen mußte,
daß hier etwas in Ordnung gebracht werden mußte.«

Er wandte sich wieder an Abukish.

»Stimmt es, daß ihr die Besatzung eines unserer
Schiffe dahingehend beeinflußt, daß sie nach ihrer
Rückkehr zur Erde meldete, das Makolith-System sei durch den
Angriff feindlicher Raumflotten restlos entvölkert worden?«

»Es stimmt. Wir brauchten eine ungestörte Anlaufzeit,
dachten wir. Wir haben einen schweren Fehler begangen. Es tut uns
leid.«

»Ihr hattet die besten Absichten«, erklärte
Rhodan. »Darum, so denke ich, werden die Menschen des
Makolith-Systems euch verzeihen. Wir alle haben aus unseren Fehlern
gelernt und wissen, welche Wege ungangbar sind, weil sie ins
Verderben führen. Was werdet ihr jetzt tun?«

»Wir gehen«, antwortete der Duluther. »Vielleicht
verlöschen wir irgendwann und irgendwo - vielleicht treiben uns
die Sonnenwinde und anderen Energiefluten des Universums aber auch an
einen Strand, der die Voraussetzungen für einen Neubeginn
bietet. Lebt wohl!«

Perry wollte etwas rufen, aber bevor er einen Laut über die
Lippen brachte, waren die elf Duluther verschwunden - und mit ihnen
die Stadt.

Die Menschen von Ontario, Kasuir und Terra standen unter dem
glitzernden Gewölbe des Nachthimmels. Nur allmählich lösten
sie sich aus dem Bann, in den die Ereignisse und die Eröffnungen
Abukishs sie gestürzt hatten.

Nach einer Weile sagte Rhodan zu Simon Elidas:

»Was werden Sie tun? Nach Kasuir zurückkehren?«

»Ein Teil von uns vielleicht, Großadministrator«,
sagte Simon. »Aber die meisten werden hierbleiben wollen.«
Er hob die Arme gen Himmel. »Es ist schön hier.«

»Das stimmt«, erklärte Ansar Froud.
»Wahrscheinlich werden viele Kasuiraner Ontario kennenlernen
wollen - und sie werden den hiesigen Siedlern bei der Modernisierung
ihrer Technologie viel helfen können. Ich stelle mein Amt zur
Verfügung und werde ebenfalls nach Ontario gehen, wenn man mich
nehmen will.«

»Warum nicht!« meinte Simon Elidas. »Auf Ontario
werden viele Kasuiraner wieder lernen können, was Freiheit ist.
Hoffentlich beherzigen wir alle die Lehre, die wir aus der Zeit der
Beeinflussung zu ziehen haben.«

»Lieber eine unwissenschaftliche Freiheit«, sagte Obo
Nakuru ernst, »als die wissenschaftlich perfektionierte
Unfreiheit.«

Perry Rhodan lächelte ob dieser Vereinfachung. Er wußte,
der beste Weg würde in der Mitte liegen müssen, denn die
Menschheit lebte nicht allein im Kosmos.

»Gehen wir zurück zum Schiff!« sagte er. »Die
Menschen auf Ontario und Kasuir haben ein Anrecht auf schnelle
Information.«

Plötzlich war es, als bräche ein Damm. Die Siedler - und
auch die Vertreter der Administration von Kasuir - stürmten auf
den Großadministrator zu, umringten ihn und hoben ihn auf ihre
Schultern.

Der Symbolismus jener Handlung war klar ersichtlich: Die Kinder
der Erde hatten zurückgefunden in den Schoß des Solaren
Sternenbundes...

ENDE
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